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		Über dieses Buch

		
		
		Prickelnde Erotik, sexuelles Verlangen, ungeahnte Sehnsüchte …
Nika ist eine junge, aufgeschlossene Frau, der es schwerfällt, erotischen Versuchungen zu widerstehen und die immer auf der Suche nach Neuem ist. Während eines Kurzurlaubs in Davos erfährt sie mehr über sich und ihre intimsten Wünsche ...
Ein Frühlings-Quickie: Prickelnd, romantisch und verführerisch!
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Kapitel 1
Die Bar war gut besucht. Nika schloss für einen Moment die Augen und gab sich der Musik hin. Jetzt kam die Stelle, wo der Drummer die Becken mit feinen Metallpinseln bearbeitete. Streichelte. Das Saxophon setzte ein. Nika bekam eine Gänsehaut. Sie liebte diese alten Jazzstücke.
»Tisch neun.«
Karim stellte das Tablett mit den Gin Tonics vor sie hin und grinste. Nika grinste zurück. Sie verstanden sich blind. Nicht nur hier, im Cube, sondern überall. Und besonders im Bett. Tisch neun war weiter hinten; um ihn zu erreichen, musste sie den langgestreckten Raum durchqueren. Während sie auf die vier Männer zusteuerte, spürte sie die Blicke der Gäste auf sich ruhen. Sie wusste, wann sie einer ansah, und wie er es tat. Nikas Gestalt straffte sich. Sie warf ihre hellroten Locken mit einem gekonnten Schwung zurück. Bei den Wartenden angekommen, stellte sie betont langsam die Gläser auf dem kleinen würfelförmigen Tischchen ab und lächelte verführerisch. Hier war alles cube, würfelförmig, und die Getränkekarte war so klein wie die Eiswürfel in den Longdrinks. Es gab nur Gin Tonic. Karim hatte die wohl größte Auswahl an Branntwein von allen Bars auf der Welt – aber eben nur und ausschließlich Gin. Was dieses minimalistische Konzept betraf, hatte er nie mit sich reden lassen. Zum Glück, denn heute war es genau das, was den anhaltenden Erfolg des Cube ausmachte.
Nika dachte an ihre erste gemeinsame Nacht zurück.
»Warum Gin Tonic«, hatte sie den Algerier gefragt, und der hatte sie in die hellen Brustwarzen gezwickt und geantwortet: »Weil es das Einzige ist, wovon ich keinen Kater bekomme, mon dieu. Darum.«
Nika lächelte den vier Gästen zu und deutete eine kleine Verbeugung an; die Locken fielen ihr dabei effektvoll ins Gesicht. Den Männern gefiel das, und das Trinkgeld rechtfertigte diese leicht devote Geste. Beschwingt kehrte sie zum Tresen zurück; wenn das heute so weiterging, brauchte sie sich um ihre Miete nächste Woche keine Sorgen zu machen.
»Alle wollen dich, mein kleiner Schmetterling.«
Karim stand neben ihr und strich mit den Fingern ihr Rückgrat entlang. Nika musste sich beherrschen, um nicht laut zu stöhnen. Sie mochte es, wenn Karim sie auf diese Weise berührte.
»Sie bekommen mich aber nicht«, flüsterte sie, griff nach seiner Hand und legte sie an ihren Rocksaum. »Im Gegensatz zu dir, Monsieur.«
Sie spürte, wie seine Finger unter den Rock glitten und ihre Pobacken berührten. Dann hörte sie ihn fluchen.
»Wie soll ich diese Nacht hier überstehen, wenn ich weiß, dass du heute kein Höschen trägst, he?«
Er zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.
»Du bist mein Elend, mein Untergang, jawohl!«
Nika sah ihn nachdenklich an. Dann verzog sie ihren Mund zu einem spöttischen Lächeln.
»Das will ich doch wohl hoffen!«
 
Für Ende März war es schon recht warm. Sogar der Asphalt fühlt sich warm an,  dachte Nika, als sie aus dem Taxi stieg und die wenigen Meter zu ihrer Wohnung mit bloßen Füßen ging. Es war eine Wohltat, nach der langen Nacht im Cube endlich aus den zugegeben scharfen High Heels zu schlüpfen. Ob die Seidenstrümpfe, die sie häufig trug, den Weg über den Asphalt überleben würden, kümmerte sie in dem Augenblick wenig. Sie blickte an der Fassade hoch. Sie lebte in einer Altbauwohnung mitten im 6. Arrondissement – mit zwei Mitbewohnern, die jedoch gerade ein Auslandssemester absolvierten. So hatte sie die wunderschöne Mansarde bis Juli für sich allein. Erschöpft von der Arbeit im Cube stieg sie die Treppen hoch. Die Concierge nahm keine Notiz von ihr; sie schaute mal wieder eine dieser Verkaufssendungen im Nachtprogramm.
Nika wollte als Erstes ein Bad nehmen, auch wenn sich Mme Leroche sicher am nächsten Tag wieder über die lauten Geräusche »von oben« beschweren würde. Nika kramte nach ihrem Schlüssel und summte leise vor sich hin, als sich die Tür langsam öffnete. Sofort war sie hellwach. Das konnte nur René sein. Sie verwünschte den Tag, an dem sie ihm benebelt vor Verliebtheit einen Wohnungsschlüssel gegeben hatte.
»Du kommst spät.«
Er blickte sie tadelnd an. Wahrscheinlich hatte er wieder die ganze Nacht hindurch vor dem Fernseher auf sie gewartet. Er nahm sie einfach nicht ernst, wenn sie sagte, sie müsse arbeiten und es könne spät werden. Und der Algerier war ihm sowieso ein Dorn im Auge. Nika wusste, dass René latent eifersüchtig auf den Clubchef war, aber sie dachte nicht im Traum daran, sich von seinem Genörgel erpressen zu lassen. Sie schob sich an ihm vorbei in den breiten Flur und ließ alles von sich fallen: erst ihre Schuhe, die sie in der Hand getragen hatte, dann ihre Tasche und den Mantel. Sie wusste, René konnte das nicht leiden. Und sie hatte sich nicht getäuscht. Er ließ eine seiner üblichen schulmeisterhaften Tiraden auf sie niederprasseln, während sie sich scheinbar unbeeindruckt weiter auszog. Top, Rock, BH.
»Du hast kein Höschen an.«
Renés Stimme kippte fast. Er zeigte konsterniert auf ihre nackte Scham. Nika nickte und nahm den Strapsgürtel ab, rollte die Strümpfe bis zu ihren schlanken Fesseln. Das tat sie betont langsam, denn sie wusste, wie sehr es ihn anmachte.
René rollte mit den Augen.
»Warum tust du das? Du arbeitest seit Jahren in diesem Schuppen und benimmst dich, also, du benimmst dich …«
»Wie benehme ich mich denn, Monsieur le Professeur?«
Nika trat dicht an ihn heran, so dicht, dass ihre Brüste sein Hemd berührten. »Ich muss arbeiten. Und ich habe keine Lust und keine Zeit, darüber mit dir zu diskutieren. Und jetzt lass mich vorbei. Ich möchte ein Bad nehmen.«
»Es ist halb fünf, Nika!«
Die junge Frau zuckte mit den Schultern und ging ins Badezimmer. René sah ihr zu, wie sie an den Armaturen hantierte. Schnell füllte sich die Wanne mit Wasser. Nika gab einen Badezusatz hinein und ließ sich in das wohlig warme, schäumende Nass gleiten.
»Warum machst du das?«, fragte René sanft und setzte sich auf den Wannenrand.
»Weil es mir Spaß macht«, antwortete sie und begann, sich in aller Seelenruhe die Beine zu rasieren. »Ich frage dich doch auch nicht, warum du manche Dinge tust und andere lässt.«
René erwiderte nichts. Er blickte auf den pinkfarbenen Damenrasierer, mit dem sie ihre Scham bearbeitete. Nika hob ihr Becken aus dem Wasser, um besser sehen zu können. René sagte immer noch nichts.
»Ich habe Crémant im Kühlschrank.« Nika beugte sich zu ihm. Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Warum holst du uns beiden nicht ein Glas?«
René stand auf und verschwand Richtung Küche. Nika blickte ihm hinterher. Er war das, was die Leute oft leicht gehässig als Beau bezeichneten. Groß, athletisch, perfekte Zähne. Sie lächelte. Ein guter Liebhaber, ja, ansonsten: ungeduldig, selbstverliebt, rechthaberisch. Vielleicht waren es diese Wesenszüge, die sie immer dazu trieben, auch mit anderen Männern zu schlafen. Sie hasste die Kontrolle, seine Eifersucht. Nika schlug mit beiden Händen so heftig in das Badewasser, dass der Schaum bis hoch an die Wände spritzte. Und trotzdem: René war ihr Freund, seit vier Jahren. Und sie liebte ihn.
 
Nika saß auf seinem Schoß und bewegte sich langsam auf und ab. René seufzte leise mit geschlossenen Augen; er berührte mit den Fingerspitzen ihre Brustwarzen, zog vorsichtig daran. Nika nahm ihn in sich auf, so tief es ging, und bewegte sich dann nicht mehr. In ihrem Schoß spürte sie sein Zittern; sie genoss es sehr, wenn sie den Ton angab.
Über Renés Schulter hinweg sah sie, wie sich der Vorhang am offenen Fenster bewegte. Es war noch dunkel, aber der Straßenlärm der erwachenden Stadt stieg bis zu ihnen hoch in die Mansarde. Nika fühlte Renés Hände an ihren Hüften, auf ihren Schenkeln, sie griff in seine Haare, strich ihm die langen Strähnen aus dem Gesicht und küsste ihn. Ihr Freund erwiderte es, zunächst zögernd, als traue er ihrer spontanen Zärtlichkeit nicht, dann drückte er sie mit beiden Händen fest auf seinen Schoß und küsste sie mit wachsender Gier.
»Beweg dich endlich«, forderte er mit heiserer Stimme, »sonst steig ab, und ich mach es mir selbst.«
Nika rührte sich keinen Zentimeter. Sie bedeckte sein Gesicht mit kleinen Küssen und fragte mit schmollendem Unterton: »Das würdest du nicht wirklich tun, oder?«
Statt einer Antwort warf sich René mit Schwung vornüber und begrub sie unter sich. Nika kicherte und spürte, dass er ebenso erregt wie missgelaunt war. Sie löste die Hände von ihm und streckte die Arme auf dem Bett aus.
»Ich bin jetzt völlig passiv, Chéri. Gefällt dir das besser?«
Sie lachte hell auf und spürte im selben Moment, wie René hart in sie hineinstieß. Na endlich, ging es ihr durch den Kopf, er kommt auf Touren. Sie hob ihm ihr Becken entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen zu können, und passte sich geschickt seinem Rhythmus an. Auf seiner Oberlippe standen kleine Schweißperlen. Ein sicheres Zeichen, dass er bald so weit war. Nika legte eine Hand auf ihren Venushügel, glitt mit den Fingern tiefer in die feuchte Spalte. René stöhnte laut auf. Er mochte es, wenn sie sich vor ihm streichelte und ihn dabei berührte, wenn er in ihr war. Nika keuchte. Seine Stöße kamen jetzt noch schneller, gingen noch tiefer. Ihre Finger legten sich um seinen Schaft, der sich immer wieder mit Wucht in sie hineinbohrte. Vorsichtig berührte sie ihren Kitzler, zupfte an ihren Lippen.
»Leck mich, bitte.«
René hielt inne, legte ihre Beine über seine Schultern und begann, sie mit dem Mund zu liebkosen. Er tut immer das, was ich will, dachte sie, wie langweilig. Doch sie schnurrte vor Lust und gab sich seinen Zärtlichkeiten hin und dann … hatte er den richtigen Punkt getroffen und sie kam.
 
»Wenn du unbedingt arbeiten willst, warum nicht an der Universität? Ich kann da bestimmt etwas arrangieren.«
René schenkte ihr den Rest aus der Flasche ein und stellte sie dann vorsichtig neben das Bett.
»Es wird hell«, bemerkte Nika, als habe sie nicht gehört, was er gerade gesagt hatte. René schüttelte den Kopf und strich sich seine Haare zurück.
»Du bist Doktorandin. Vielleicht wäre es gescheiter, wenn du dir mal Gedanken um deine Zukunft machst. Was kommt nach der Sorbonne? Bist du dann die erste Thekenschlampe mit Doktortitel?«
Nika zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Thekenschlampe ist ein sehr hässliches Wort«, antwortete sie kühl. »Sag das nie wieder, verstehst du? Es ist mein Leben, ich führe es, wie ich es will. So machst du es doch auch, oder?«
Sie rückte etwas von ihm weg und betrachtete ihn ruhig. Ihr Liebster nutzte gern zweierlei Maß für dieselbe Sache. Ein grundsätzliches Streitthema zwischen ihnen.
»Wir sind seit vier Jahren ein Paar, und ich kann es an einer Hand abzählen, wann ich in deiner Wohnung war. Ich kenne keinen deiner Freunde. Wie findest du das? Normal ist es jedenfalls nicht.«
Sie stand auf und ging vor dem offenen Fenster auf und ab. »Also sag mir nicht ständig, was ich tun und lassen soll.«
René schlug die Decke zurück und stand ebenfalls auf. Gut in Form für sein Alter, ging es Nika durch den Kopf. Sie nahm noch einen langen Zug, dann drückte sie die Zigarette auf der Fensterbank aus und warf die Kippe aus dem Fenster. Sie blickte hinunter, betrachtete das lebendige Treiben auf der Straße und sog die frische Luft ein.
»Es ist bald Frühling«, sagte sie gedankenversunken. Es klang sehnsüchtig.
»Ich finde, wir sollten ein paar Tage verreisen. Eine Woche entspannen, rumvögeln, kochen. Was meinst du?«
Sie drehte sich zu ihm um. Er war schon fast angezogen. Während er die Schnürsenkel seiner Schuhe zuband, blickte er zu ihr hoch und sagte versöhnlich: »Ja, warum nicht, Nika. Lass uns heute Abend zusammen essen und überlegen, wo die Reise hingehen soll, o.k.?«
Er hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, dann fiel auch schon die Tür hinter ihm ins Schloss. Nika fluchte und warf ihr Sektglas gegen die Wand. Er machte es sich immer so einfach. Sie schlug etwas vor – er sagte ja. Keine Diskussion, immer ein Ja. Langweilig, dachte Nika und legte sich wieder ins Bett.
 
»Mein kleiner Schmetterling, das kannst du mir nicht antun!«
Karim blickte sie aus großen, schwarzen Augen traurig an. Seine Verzweiflung war gespielt, aber er sah dabei einfach hinreißend aus. Nika musste lachen und trat einen Schritt auf ihn zu. »Es ist doch nur für eine Woche. Dann bin ich wieder da.«
Karim brummelte etwas in seinen modisch rasierten Spitzbart und guckte so unglücklich wie ein Cockerspaniel, dem jemand seinen Knochen weggenommen hat. Er nahm Nikas Hand, tätschelte sie freundschaftlich.
»Aber morgen Abend kommst du noch, ja? Du weißt, die After-Show-Party des Gigs in der Buddha Bar findet hier statt.«
Nika nickte ernst.
»Natürlich, Karim. Das habe ich nicht vergessen. Außerdem bist du mein Freund, und ich lasse dich an einem so wichtigen Abend nicht im Stich.«
Sie stand so nah vor ihm, dass sich ihre Lippen fast berührten. »Es gibt niemanden, wirklich niemanden, mit dem ich mich so gut unterhalten kann und so viel Spaß habe wie mit dir, Karim.«
Der Clubchef legte den Kopf etwas schief und strich Nika mit dem Zeigefinger zärtlich über die Wange. »Vielleicht sollten wir es doch mal miteinander versuchen, als Paar, meine ich.«
Nika lächelte und schnappte nach seinem Finger. Dann gab sie ihm einen langen Kuss.
»Du bist mein bester Freund«, sagte sie danach ernst, »stell dir vor, es geht in die Hose. Das Risiko will ich nicht eingehen. Außerdem …«
»Außerdem was?«, wollte Karim wissen und glitt mit der Zungenspitze zärtlich über ihren Mund. Nika zog ihren Kopf zur Seite. »Wir sind uns einfach zu nah.«
 
Als sie das Restaurant betrat, stand René sofort auf, um ihr den Stuhl zurechtzurücken. Er musste sie weder ansehen noch etwas sagen. Seine Körpersprache verriet alles. Die Reise fällt ins Wasser, dachte Nika und wartete darauf, dass der Ober die Bestellung aufgenommen hatte und sie allein ließ. Sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihren Freund erwartungsvoll an.
René holte tief Luft. »Ich kann hier einfach nicht weg. Aber mit etwas Glück komme ich nach.«
Nun war es heraus. Unsicher betrachtete er sie; Nika neigte zu Temperamentsausbrüchen. Zu seinem Erstaunen blieb sie aber völlig ruhig, zumindest äußerlich.
»Und nun?« Ihre Stimme klang kühl, geschäftsmäßig.
René wunderte sich. Er hatte erwartet, dass sie nach den Gründen fragte, und sich genau überlegt, wie er ihr alles erklären konnte, aber sie wollte es anscheinend gar nicht wissen.
Er entspannte sich etwas. »Du fährst vor und machst es dir gemütlich. Die kleine Hütte ist ein Traum. Außerdem ist alles bezahlt – es wäre ein Jammer, die Reise verfallen zu lassen. Und in zwei, drei Tagen komme ich nach. Einverstanden?«
Er zog ihre Hand über den kleinen Tisch hinweg an seine Lippen. Nika atmete tief ein. Sie hatte sich wirklich auf einige intime Tage in Davos gefreut. Eine Woche am Stück hatte sie mit René noch nie verbracht und sich insgeheim gewünscht, dass die gemeinsamen Tage zeigen würden, ob ihre Beziehung zukunftstauglich war.
»Ich überlege es mir«, sagte sie nur und entzog ihm ihre Hand. René nickte. Er wusste, in dieser Nacht würden sie keinen Sex haben. Nika war sauer.
[home]

Kapitel 2
Als sie die Bar betrat, war es noch relativ leer im Cube. René hatte sie nach einem schweigsamen Dinner kommentarlos hier abgesetzt, und sie hatte ihn nicht gefragt, ob er sie noch auf einen Drink begleiten wolle. Ziellos schaute sie umher; sie konnte sich nicht erinnern, jemals als Gast in der Bar gewesen zu sein. Sie ging auf den diffus beleuchteten Tresen zu und ließ sich auf einen der Hocker gleiten. Im nächsten Moment spürte sie eine Hand, die sich von hinten auf ihre Schulter legte.
Es war Karim.
»Wie willst du einen netten Mann kennenlernen, wenn du mit hängenden Schultern an der Theke sitzt?«
Nika musste lächeln und drehte sich um. Der Clubchef sah sofort, dass es ihr nicht gutging.
»Du kannst dich betrinken, wenn es sein muss, du kannst aber auch nüchtern bleiben und arbeiten. Das lenkt wenigstens etwas ab.«
Nika grinste. Typisch Karim. Immer eine praktische Lösung parat. Sie glitt vom Hocker und verschwand in dem privaten Trakt der Bar. Ihr Make-up konnte etwas Auffrischung vertragen.
»Dafür, dass hier bis heute Morgen After-Show-Party war und du ziemlich unglücklich bist, siehst du verdammt gut aus, Madame.«
Karim schob ihr einen Vitamindrink rüber und prostete ihr mit einem Tonic zu, allerdings ohne Gin. Der Algerier trank während des Jobs so gut wie nie Alkohol und verlangte das auch von seinem Team. Wer sich nicht daran hielt, flog raus. So einfach war das. Nika rührte in ihrem Glas herum und sah Karim lange an. Vielleicht hatte er ja Recht gehabt. Vielleicht sollten sie es wirklich mal miteinander versuchen.
»Kann ich nachher bei dir schlafen?«, fragte sie unvermittelt.
Karim grinste. »Ich weiß nicht, ob wir dann zum Schlafen kommen werden!«
Jetzt grinste Nika auch. Sie trank ihr Glas leer und nahm das Tablett an, das Karim gerade mit Gläsern bestückt hatte.
»Tisch fünf«, sagte er knapp und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. Er seufzte. Dieser René war wirklich ein Vollidiot.
Als Nika, inzwischen mit entspanntem Gesicht, von Tisch fünf zurückgeschlendert kam, fand sie den Clubchef in Begleitung von zwei jungen Männern am Tresen vor. Zunächst fiel ihr der eine auf, der wild gestikulierend auf Karim einredete. Er hatte etwas längere, blonde Haare und war gestylt, wie sie es oft bei Jungen aus wohlhabenden Familien sah, die versuchten, locker und hip zu wirken. Einfach lächerlich. Sie gesellte sich zu den Männern und stellte das Tablett vor Karim ab. Der war anscheinend froh über diese Unterbrechung und rollte mit den Augen. »Darf ich dir Sebastian und Louis vorstellen, mein Schmetterling?«
Er zeigte von einem zum anderen. Die Männer wandten ihr zeitgleich die Gesichter zu. Nika entfuhr ein erstaunter Laut. Diese beiden Möchte-gern-Hipster waren nicht nur bildhübsch, sondern glichen sich darüber hinaus wie ein Ei dem anderen. Karim bemerkte ihre Verwunderung und erklärte hastig: »Wir kennen uns schon geraume Zeit, die Eltern von Sebastian und Louis besitzen ein Weingut in der Champagne, aber …«, er blickte die Zwillinge leutselig an,»ich weiß immer noch nicht, wer nun wer ist.«
Die beiden jungen Männer grinsten wie auf Kommando exakt synchron. Nika konnte nicht sagen, ob ihr die zwei sympathisch waren, interessant fand sie sie auf jeden Fall.
»Was möchtet ihr trinken?«, begann sie das Gespräch und lächelte. »Ich würde Gin Tonic empfehlen.«
 
»Du machst mich irre, Baby.«
Karim hielt Nikas Kopf fest in seinen Schoß gedrückt.
»Ich platze gleich …«
Nika hörte auf zu lutschen und befreite sich aus seinem harten Griff. Sie leckte sich über die Lippen und küsste seine Scham. Diesen Teil seines Körpers rasierte er genauso phantasievoll wie sein Kinn. Zurzeit führte nur eine schmale Haarlinie vom Nabel bis zur Schwanzwurzel. Nika leckte um seinen dicken Schaft herum und spürte, wie sie geil wurde. Sie musste sich zusammennehmen, um sich nicht sofort auf ihn zu setzen.
Karim atmete heftig. »Nimm ihn noch mal in den Mund. Richtig schön tief.«
Nika dachte nicht daran. Sie verschwand mit dem Kopf zwischen seinen Beinen, leckte und küsste ihn, ließ ihn aber nicht in den Mund gleiten. Ihr Liebhaber keuchte auf.
»Du bist eine Hexe«, flüsterte er und seufzte vor Lust. »Lutsch ihn leer. Komm schon, Nika, ich will dir alles in den Mund spritzen.«
Aber Nika tat, als hätte sie ihn nicht gehört. Sie vergrub ihren Kopf tiefer zwischen seinen Schenkeln, fuhr mit der Zunge über die Stelle zwischen Schwanzwurzel und Anus, die bei Karim so empfindlich war. Sie spürte, wie ihre Brüste hart wurden und schmerzten. Ihr Herz pochte laut. Sie genoss den Sex mit Karim; er konnte wunderbar loslassen und sich ihr völlig hingeben. Sie gab etwas Spucke auf ihren kleinen Finger und drang in ihn ein. Karim griff nach einem Kissen und drückte es sich auf das Gesicht. Trotzdem war sein Lustschrei deutlich zu hören. Nika lächelte. Er liebte es, auf diese Weise verwöhnt zu werden. Vorsichtig drückte sie gegen die Prostata. Wieder stöhnte er auf. Dann keuchte er nach Luft ringend: »Genug damit, du bringst mich um. Komm zu mir …«
Er griff unter ihre Achseln und zog sie an sich hoch. Seine Haut war recht dunkel, und wenn sie wie jetzt auf ihm lag, wirkte ihre eigene weiß wie Milch. Karim griff in ihre Haare und bog ihren Kopf zurück. Seine Augen funkelten vor Leidenschaft. Nika setzte sich auf ihn und bewegte sich genüsslich. Er fasste ihre Brüste, leckte über die harten Nippel und drehte sie zwischen seinen Fingern. Jetzt war es Nika, die stöhnte. Die Hitze, die sich in ihrem Bauch ausgebreitet hatte, sammelte sich feucht in ihrem Schoß und tropfte aus ihr heraus.
»Du bist wunderschön«, murmelte Karim und küsste sie.
Nika bog den Rücken durch und ließ sich etwas nach hinten gleiten. Sie nahm seine Hand und legte sie zwischen ihre Schenkel. Er verstand sofort und begann sie zu streicheln, neckte ihren harten Kitzler, ließ die Finger durch die feuchte nackte Spalte gleiten. Nika wand sich vor Lust. Sie beugte sich nach vorn und bot ihm ihre Brüste an; er leckte und sog daran, bis sie auch das nicht mehr ertragen konnte. Zitternd stieg sie von ihm ab und legte sich neben ihn.
»Steck ihn mir hinten rein«, flüsterte sie und griff nach seinem Schwanz, »und sieh mir in die Augen, wenn du kommst.«
 
Das Kofferpacken würde nicht lange dauern. Sie machte sich jedes Mal einen Zettel, wenn sie wegfuhr, auch wenn es nur eine Übernachtung war. Pass, Fön, Badeschlappen … sie bückte sich, um ein paar ausgefallene Dessous aus der Schublade zu nehmen. Ihr Po schmerzte immer noch ein wenig. Sie mochte analen Sex, aber Karim war ein ziemliches Kaliber, und sie brauchte immer einige Tage, um sich davon zu erholen. Nika verstaute die Dessous in einem zarten Baumwollbeutel und legte ihn zuoberst in den Koffer. René hatte sich natürlich nicht mehr gemeldet. Zunächst hatte sie damit gerechnet, dass er – wie so oft – unangemeldet vorbeikam, aber nein. Er schien wirklich eingeschnappt zu sein. Sie warf noch einen Blick auf ihren Zettel, dann klappte sie den Koffer zu. Eigentlich wollte sie nicht fahren, aber ihre Freunde hatten ihr gut zugeredet. Schließlich hatte sie ihre trotzige Haltung aufgegeben und die Vorteile akzeptiert. Eine Woche Davos, das bedeutete eine kuschelige Hütte mit Sauna und viel Schnee drum herum. Der Frühling kündigte sich schon an; es war somit die letzte Chance, Ski zu fahren.
Sie würde den Nachtzug vom Gare de L’Est bis nach Zermatt nehmen und dann am nächsten Morgen mit dem Glacier-Express nach Davos fahren. René hatte sich schon immer gewünscht, mit diesem Zug zu reisen. Sie verstand nicht, dass er erst alles buchte und bezahlte und nun nicht mitkommen wollte. Sie schüttelte den Kopf und band sich ihre Locken mit einem dicken Haargummi im Nacken zusammen. Er war ein hoch dekorierter, allseits geschätzter Professor an der Sorbonne. René besaß so etwas wie einen Freifahrtschein, und gerade er wollte sie glauben machen, dass er keine Zeit hatte? Nika schloss die Wohnungstür ab, schleppte ihren Koffer nach unten und wechselte einige Worte mit der Concierge. Sie würde sich in der kommenden Woche um ihre Post kümmern. Als Nika auf die Straße trat und ein Taxi herbeiwinkte, war sie in Gedanken immer noch bei René. Zugegeben, sie hatte ihn nicht gefragt, warum er nicht mitkommen konnte oder wollte. Vielleicht soll es ja so sein, überlegte sie, vielleicht tut mir die Woche allein in der Hütte sogar gut.
 
Am Bahnhof herrschte Chaos. Als sie vor zehn Jahren aus der Bretagne nach Paris gekommen war, hatte sie das alles genervt. Inzwischen konnte sie ebenso stoisch mit Dreck und Krach und dem immerwährenden Durcheinander umgehen wie alle Pariser. Unbeirrbar bahnte sie sich einen Weg durch die Menge der Wartenden und versuchte, sich ihre Wagonnummer in Erinnerung zu rufen. Obwohl sie Zermatt bereits gegen Mitternacht erreichen würden, hatte René ein Schlafwagenabteil gebucht. Selbst schuld, René, wenn du nicht bei mir bist, dachte sie und trat einen Schritt zurück, denn der Zug fuhr bereits ein.
Eine halbe Stunde später saß Nika auf ihrem ausgeklappten Bett und versuchte zu lesen. Sie genoss das ungewohnte Gefühl, in einem Abteil so viel Platz zu haben. Es gab sogar ein winziges WC mit einem Waschbecken, hinter einer kleinen Tür in einer Nische versteckt. Sie legte das Buch zur Seite und schaute nach draußen. Die dämmerige Landschaft flog an ihr vorbei, aber da war nichts Spannendes, was sie zu fesseln vermochte. Irgendwie war es ziemlich langweilig in diesem Zug. Nikas Gedanken waren auf einmal wieder bei René. Vielleicht stellte sich ja alles nur als blöder Witz heraus, und er würde am nächsten Bahnhof zusteigen. Nein, natürlich würde er das nicht. René besaß zwar Humor, aber etwas Ungewöhnliches, gar Abenteuerhaftes hatte sie bislang noch nicht an ihm entdecken können. Nika kramte in ihrer Handtasche nach Süßigkeiten, aber außer einem angebrochenen, sandigen Schokoriegel fand sie nichts. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie noch gut sieben Stunden hier verbringen musste. Sie nahm den Zugplan des TGV zur Hand. Der Speisewagen befand sich nur zwei Wagons weiter. Einen Versuch war es wert. Vielleicht konnte sie dort ein wenig plaudern, und wenn es nur mit einem der Kellner war. Sie sprühte sich etwas von dem Parfum auf die Handgelenke, das Karim ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. René hatte getobt. Nika roch an ihrem Arm. Ein wunderbarer Duft strömte ihr entgegen, orientalisch, aber zugleich zitronig und kühl. Sie wuschelte sich durch die Haare und gab etwas Glanzgel hinein, dann machte sie sich auf den Weg zum Speisewagen. Nika hatte noch nicht die Tür hinter sich geschlossen, da sah sie die Zwillinge. Einer der beiden winkte ihr zu, der andere drehte sich zu ihr um und winkte ebenfalls. So ein Zufall, dachte Nika und beschleunigte ihren Schritt.
»So ein Zufall«, begrüßte sie einer der Brüder mit strahlendem Lächeln und bot ihr einen Platz am Fenster an. »Ich bin übrigens Louis.«
»Ach wirklich?«, fragte Nika kokett und gab ihm ein Küsschen auf beide Wangen. Nun stand auch Sebastian auf und begrüßte sie. Er riecht nach Pfefferminz, stellte sie fest und setzte sich.
»Was wollen wir trinken?«, wandte sich Louis an sie. »Sag jetzt bitte nicht Gin Tonic.«
»Oh, doch«, erwiderte Nika und blickte die Zwillinge herausfordernd an. Die lachten wie abgesprochen gleichzeitig, und Louis bestellte ein Flasche Crémant.
 
Mit der dritten Flasche Crémant, die Louis orderte, wurde es noch lebhafter an ihrem Tisch. Die beiden Brüder, unterhaltsame Erzähler, hatten sich bereits die ganze Zeit abgewechselt, wenn es darum ging, Anekdoten zum Besten zu geben oder kleine zotige Witze zu reißen. Doch nachdem sich der Speisewagen geleert hatte und sie die letzten verbliebenen Gäste waren, liefen die beiden zur Hochform auf. Ein Bonmot jagte das andere, und Nika klatschte vor Vergnügen in die Hände, wenn Sebastian oder Louis eine pointierte Geschichte erzählt hatte. Als der Kellner an ihren Tisch trat, um die Rechnung zu bringen, blickten sich die drei verstört an – wie Kinder, die mitten im schönsten Spiel nach Hause gerufen werden. Sebastian ließ noch eine vierte Flasche kommen und zahlte.
»Und nun?«
Louis half Nika beim Aufstehen und hielt ihre Hand. Er streichelte sanft darüber und küsste sie. Sein Bruder hielt den Crémant in der einen, Gläser in der anderen Hand und deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der Nika vor ein paar Stunden gekommen war.
»Wir bringen dich jetzt ins Bett«, sagte er charmant, doch seine Augen blitzten vor Gier.
»Auf einen kleinen Schlummertrunk, genau«, pflichtete Louis ihm bei und schob Nika sanft, aber bestimmt vor sich her. Mit kleinen, unsicheren Schritten ging sie voran, durch den Gang des ersten und zweiten Wagons, bis sie vor ihrem Abteil standen. Umständlich suchte sie nach ihrer Schlüsselkarte, blickte dann von einem Bruder zum anderen und war wieder fasziniert von der völlig identischen Erscheinung der beiden. Vielleicht schiele ich und es ist nur einer, dachte sie, aber sie wusste, auch wenn sie angeheitert war, dass sie gerade zwei Männer zu sich mit ins Bett nahm. Sebastian sah sich im Abteil um, während Louis die Tür schloss. Sie setzten sich auf das Bett – Nika in der Mitte.
Sebastian rückte näher an sie heran, küsste zart ihre Hand.
Nika spürte ein stimulierendes Kribbeln in sich aufsteigen. Sie nahm das Glas, das ihr sein Bruder entgegenhielt, und trank einen Schluck. Nun drängte sich auch Louis an sie heran, strich zärtlich über ihre Wange. Nikas Herz klopfte laut. Es war sicher mehr als verführerisch, mit diesen beiden blonden Zuckerstückchen ihre Lust zu teilen, aber war sie wirklich bereit dafür?
Louis schien ihre Gedanken zu erraten. Er löste das Gummi aus ihren Haaren und vergrub seine Nase in den hellroten Locken. »Wir sind vorsichtig, versprochen«, raunte er und biss zart in ihr Ohrläppchen. Seine Lippen wanderten ihren Hals hinunter, und seine Finger folgten ihnen. Nika genoss die Liebkosung mit geschlossenen Augen und wagte kaum zu atmen. Sie erwartete auch Sebastians Berührungen, doch die erfolgten nicht. Nika hörte ihn trinken, während sein Bruder inzwischen ihre Brüste entdeckt hatte und ausgiebig an ihren Nippeln sog. Aber ihre anfängliche Erregung war jäh wieder verflogen. Warum macht mir das hier keinen Spaß, überlegte sie. Es hat nichts mit René zu tun, und trotzdem kann ich mich nicht entspannen. Louis strich mit den Fingerspitzen um ihre Warzenhöfe, sie hörte ihn leise stöhnen. Sie wusste nicht warum, aber das alles wurde ihr zu viel. Vorsichtig nahm sie seine Hand von ihrer Brust und setzte sich auf. »Ich bin noch nicht so weit«, erklärte sie leise. Die Zwillinge nickten. Ohne einen Kommentar abzugeben, standen sie auf und küssten Nika freundschaftlich auf die Wange. Erst Louis, dann sein Bruder.
»Wir werden uns trösten«, sagte Sebastian und hob die Crémantflasche hoch.
Beide Männer lächelten und warfen ihr noch eine Kusshand zu, dann zogen sie die Abteiltür hinter sich ins Schloss. Das Rauschen des Zuges schluckte ihre Schritte; Nika sah aus dem Fenster, da waren keine Wolken, sondern nur Dunkelheit. Bald würden sie Zermatt erreichen, und am nächsten Tag um diese Zeit war sie bereits in der kleinen Hütte in Davos. Nika griff nach ihrer Reisetasche, suchte nach Zahnbürste und Zahncreme. Dieser Schlummertrunk hatte irgendwie einen bitteren Nachgeschmack in ihr hinterlassen.
[home]

Kapitel 3
Nika war noch nie in Zermatt gewesen. Ihr Element war das Meer; einen Urlaub in den Bergen hatte sie noch nie gemacht. René war ein begnadeter Skifahrer, und im Gegensatz zu ihr kannte er Davos. Und nun war er nicht bei ihr. Sie seufzte und drückte dem Pagen ein Geldstück in die Hand. Der Hotel-Shuttle beförderte sie in wenigen Minuten zum Bahnsteig. Sie blinzelte in die Sonne und sog die klare Luft ein. Es war noch Winter, ja, aber es roch schon nach Frühling. Zu ihrem Erstaunen war der Glacier-Express nicht sonderlich voll. Nika verstaute ihr Gepäck und ließ sich in den bequemen Sessel gleiten. Durch das Panoramadach des Zuges sah sie die Spitzen der umliegenden Berge. Es war einfach wunderschön, auf diese Art zu reisen. Mit jeder Biegung und jedem Viadukt tauchte der Express tiefer in die Bergwelt ein, und sie entfernte sich mehr und mehr von Paris, von René und ihrem Alltag.
 
»Tut mir leid, aber die Hütte ist nicht bewohnbar. Es gab einen Wasserschaden.«
Nika glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Die wohlige Müdigkeit, die sie den ganzen Tag wie eine warme Decke umgeben hatte, verschwand sofort.
Die Maklerin seufzte. Es war ihr anzusehen, dass ihr die Situation mehr als unangenehm war. Sie wich Nikas entsetztem Blick aus und setzte sich an ihren Computer. Minuten vergingen, ohne dass mit Ausnahme des Klackens der Tastatur irgendetwas zu hören war.
»Einen Moment noch bitte, ich muss telefonieren.«
Die Maklerin griff nach ihrem Handy und ging in den Nebenraum. Das Telefonat war kurz. Mit triumphierendem Blick kam die Frau zurück ins Büro und begann, Unterlagen zusammenzusuchen. Dann setzte sie eine besonders freundliche Miene auf und übergab Nika eine Mappe und einen Schlüsselbund.
»Wir haben leider keine andere Hütte frei, nicht in Ihrer Kategorie und auch in keiner anderen, aber …«, jetzt schien ihr Lächeln sogar echt zu sein, »ich kann Ihnen ein Chalet anbieten, und zwar hier.«
Sie tippte auf einen Punkt in den Bergen, weit über Davos-Stadt gelegen.
»Beste Lage, beste Ausstattung. Sauna, Whirlpool, Yacuzzi. Allerdings sind schon einige Gäste dort. Sie hätten im Chalet Ihr eigenes Zimmer mit Bad und könnten alle Facilities im Hause nutzen. Würde Ihnen das gefallen?«
»Wie viele Gäste sind dort? Auch Kinder?«, wollte Nika wissen. Auf Urlaub mit Familienanschluss verspürte sie keine Lust. Bilder von abendlichen Scrabble-Runden am Kamin bei Kräutertee und Gebäck zogen an ihrem inneren Auge vorbei.
Die Maklerin schüttelte den Kopf. »Fünf Erwachsene, alles Stammgäste. Sie besuchen uns jedes Jahr, wenn es Frühling wird. Der sechste Gast musste absagen, daher ist ein Zimmer frei. Ich habe gerade dort angerufen. Man freut sich auf Sie, soll ich ausrichten.«
Nika zuckte mit den Schultern. Wenigstens keine plärrenden Kleinkinder. Ihre Vorfreude war dennoch irgendwie dahin. Heute Abend ließ sich sowieso nichts mehr machen, das war ihr klar. Also bedankte sie sich bei der Maklerin und stieg in das Taxi, das vor dem Büro auf sie wartete. Eine merkwürdige Reise war das. Erst die Absage von René, dann das Zusammentreffen mit den Zwillingen, jetzt ein Wasserschaden in der Hütte. Rein wissenschaftlich betrachtet, dachte Nika, sind das ein paar zufällige Ereignisse zu viel auf einmal.
 
Die Taxifahrt schien nicht enden zu wollen. Mit stoischer Langsamkeit schob sich der betagte Jeep die schmale, gewundene Straße hinauf. Bald gab es keine Laternen, keine Häuser mehr, und nach weiteren Kurven waren auch die Lichter von Davos verschwunden. Der Fahrer drehte am Radioknopf, fand keinen Sender, legte eine Kassette ein. Der Reggae-Rhythmus bildete einen merkwürdigen Kontrast zu der verschneiten Bilderbuchlandschaft, aber das leichte Leiern des Bandes machte das Ganze irgendwie sympathisch. Nika beugte sich über den Vordersitz und fragte: »Dauert es noch lange?«
Der Taxifahrer stellte die Musik etwas leiser und fragte gut gelaunt zurück: »Wieso, gefällt Ihnen die Musikauswahl nicht?«
Nika musste lächeln und wollte gerade etwas erwidern, da sah sie die Lichter zwischen den Bäumen. Ein imposantes, im traditionellen Stil gebautes Holzhaus erhob sich vor ihnen. Nika war beeindruckt. Sie kramte nach Geld und gab dem Fahrer ein angemessenes Trinkgeld, dann griff sie ihren Koffer und stieg aus. Sie blickte den kleiner werdenden Rückleuchten des Wagens hinterher. Die Reggaemusik war noch zu hören, als der Jeep bereits wieder in der Dunkelheit verschwunden war. Inzwischen war es nach neun. Sie hatte zwar den ganzen Tag im Zug herumgefaulenzt, aber erschöpft war sie trotzdem. Hoffentlich würden ihre neuen Mitbewohner sie nicht den restlichen Abend mit Gesprächen nerven.
»Darf ich?«
Wie aus dem Nichts kam ihr ein Mann entgegen; er nahm ihren Koffer und reichte ihr die Hand.
»Vincent«, sagte er bestimmt und deutete mit der Kinnspitze zum Chalet. »Die anderen sind drinnen. Mich haben sie als Vorhut in die Kälte gejagt.«
Er grinste.
»Wir haben von deinem Pech gehört. Ich hoffe, es gefällt dir ein wenig bei uns.«
Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er mit energischen Schritten voraus. Er stellte ihr Gepäck in der Halle ab, schloss die Tür und nahm Nika an die Hand. Er zog sie mit sich in den Wohnraum, wo ein großes Kaminfeuer brannte. Als sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, entfuhr Nika ein Laut des Erstaunens. Auf einem breiten Sofa lümmelten sich zwei Frauen und – die Zwillinge. Sebastian und Louis grinsten breit.
»Die Dame aus dem Speisewagen«, flüsterte Louis und drückte die Frau an seiner Seite noch fester an sich. Das Mädchen schnurrte wie eine Katze und schenkte Nika einen provozierenden Blick.
»Ihr kennt euch? So ein Zufall.« Vincent schien nicht weiter beeindruckt zu sein. »Dann muss ich dir ja nur noch unsere beiden Mädels vorstellen: Manon und Natalie.«
Die beiden Frauen machten keine Anstalten, sich aus den Armen der Zwillingsbrüder zu lösen, und nickten ihr lediglich zu. Nika nickte ebenfalls.
»Ich bin Nika«, sagte sie.
Vincent drückte ihr ein Glas Wein in die Hand. »Willkommen, Nika … doch lassen wir die Turteltäubchen und machen uns am Herd nützlich, einverstanden?«
Er legte ihr seinen Arm um die Schulter und zog sie einfach mit sich. Wortlos reichte er ihr in der Küche Schneidebrett und Messer und stellte eine Schale mit Gemüse vor sie hin. Auf ihren fragenden Blick antwortete er kurz: »Für die Ratatouille. Die Hähnchen sind schon fast fertig.«
Ohne etwas zu erwidern, machte sich Nika an die Arbeit. Was wollten die Zwillinge hier? Schweigend putzte sie das Gemüse. Vincent erzählte von den Ferien hier oben und dass sie jedes Jahr mit dieser Clique hier seien, aber sie hörte nicht richtig hin. Diese Reise war bis jetzt wirklich nicht das, was sie sich erträumt hatte.
»Hörst du mir überhaupt zu?«
Seine Stimme hatte einen scharfen Unterton, der sie unwillkürlich zusammenzucken ließ. Sie betrachtete ihn. Attraktiv war er ja – sehr sogar –, aber irgendwie auch etwas streng. Warum sollte sie ihn anlügen? Sie würden sich nie wiedersehen.
»Entschuldige«, sagte sie und schob den Gemüsekorb zur Seite, »diese Reise verläuft völlig anders, als sie geplant war. Eine Überraschung jagt die nächste. Und müde bin ich auch.«
Sie lächelte.
Vincent lächelte zurück. Er trat auf sie zu und berührte ihre Wange mit der Hand.
»Wirklich heiß.«
Der Blick seiner Augen verlor jede Härte. »Vielleicht sollten sich die Zwillinge etwas um dich kümmern. Oder bist du immer noch nicht so weit?«
Nika spürte, wie sie errötete. Er streifte wie unbeabsichtigt ihre Schulter und wandte sich ab, um den Tisch zu decken. Nika blieb wie angewurzelt stehen, die Hände vor der Brust verschränkt, während Vincent mit den Tellern klapperte.
»Habe ich dich verschreckt?«, fragte er, ohne sie anzusehen. »Die Jungs haben von der Begegnung im Zug erzählt. Es konnte ja keiner ahnen, dass ihr euch hier wiederseht, nicht wahr?«
Nika zuckte mit den Schultern. Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, und es war sowieso egal. Aber sie brauchte eine kleine Auszeit, und zwar sofort.
»Kannst du mir mein Zimmer zeigen? Ich möchte mich vor dem Essen noch schnell duschen.«
Es war weit nach Mitternacht, als Nika endlich im Bett lag. Aus dem Wohnzimmer drangen Musik und Stimmen zu ihr herüber. Nach einem köstlichen Essen hatten sich die Freunde noch lange in der Küche unterhalten und Nika von Anfang an in ihr Gespräch einbezogen, so dass sie sich keine Minute wie eine Fremde fühlte. Das Angebot von Vincent, noch einen gemeinsamen Schlummertrunk vor dem Kamin zu nehmen, hatte sie dann aber dankend abgelehnt und sich zurückgezogen. Sie war gerade dabei, den Tag Revue passieren zu lassen – ihr wirksamstes Mittel, um schnell einzuschlafen –, als es leise an die Tür klopfte. Im nächsten Moment wurde sie bereits geöffnet, und mit einer geschmeidigen Bewegung schob sich die kleine Blonde, die man ihr als Manon vorgestellt hatte, in den Raum.
»Ich kann nicht einschlafen«, sagte sie mit der hohen Stimme eines Kindes und legte sich ungefragt zu Nika unter die Decke. Ihre Hand suchte die von Nika, drückte sie zart.
»Du riechst gut«, murmelte Manon, schon im Halbschlaf. Dann war nur noch ihr ruhiger Atem zu hören.
 
Als Nika erwachte, war sie allein. Es musste bereits später Morgen sein, denn es war schon hell draußen. Der Duft von frischem Kaffee und Rühreiern kitzelte ihre Nase. Auf einmal verspürte sie Hunger und schwang sich aus dem Bett. Als sie wenig später in die Küche kam, fand sie Vincent und Manon plaudernd am Tisch sitzen. Die blonde Frau lächelte ihr zu und deutete ihr mit einer Geste, sich zu ihnen zu gesellen. Auch Vincent hatte offensichtlich gute Laune. Mit einer galanten Verbeugung stellte er eine Schale Milchkaffee vor sie hin. Nika trank einen Schluck. Der Kaffee war perfekt.
»Sind wir die Ersten oder die Letzten?«, wollte sie wissen.
Vincent und Manon sahen sich an.
»Wohl die Ersten. Die anderen liegen noch im Bett, wie ich eben gehört habe.« Manon kicherte und verdrehte vielsagend die Augen.
Vincent schob den Frauen Teller mit Rühreiern hin und setzte sich wieder. »Wir wollen gleich runter ins Dorf«, wandte er sich an Nika, »kommst du mit?«
Nika überlegte. Sie hatte ihren Koffer noch nicht ausgepackt, und eigentlich wollte sie heute wieder abreisen. Beim Abendessen hatten ihre neuen Bekannten kein Hehl daraus gemacht, dass sie sich hier trafen, um sich erotischen Spielen hinzugeben, und sie war sich sicher, dass der nächtliche Besuch von Manon ein Test gewesen war. Wenn sie blieb, würden das die anderen wohl als Interesse deuten, sich ihrem Reigen anzuschließen.
»Kommst du nun mit oder nicht?«
Manon zupfte sie am Ärmel und sah sie erwartungsvoll an. Als Nika immer noch nichts sagte, drückte ihr die Blonde einen Kuss auf die Wange und stand auf. Sie müsse noch kurz duschen, rief sie über die Schulter zurück, und dann war sie auch schon verschwunden. Nika hing immer noch ihren Gedanken nach. Vielleicht war René ja schon auf dem Weg, und wenn sie jetzt zurückfuhr, wäre ihre Chance auf einige gemeinsame Tage dahin. Sie zog ihr Smartphone aus der Hosentasche. Keine Mail. Keine SMS. Kein Empfang. Auch das noch! Sie konnte René nicht einmal erreichen. Nika hörte, wie Vincent seinen Stuhl zurückschob.
»In einer halben Stunde fahren wir«, sagte er knapp, dann war sie in der Küche allein.
 
Das Taxi, das sie abholte, war dasselbe wie am Vorabend. Der Fahrer auch. Vincent begrüßte ihn mit einem »Give me Five«-Abklatschen und ließ sich neben ihn auf den Vordersitz fallen, während Manon und Nika hinten Platz nahmen. Nikas Haare waren noch nass; rot wie Terracottaziegel ringelten sie sich um ihr Gesicht. Manon zog sich den Schal fester um den Hals und bot Nika einen Kaugummi an. Der Fahrer, den Vincent Jules nannte, drehte das Radio auf und setzte sein Gefährt in Bewegung. Der Weg nach Davos schien eine Ewigkeit zu dauern. Der Schnee konnte sich nicht entscheiden, ob er bleiben wollte oder nicht und machte die Straßen unwegsam und glitschig. Konzentriert lenkte Jules den Jeep über die engen Wege. Das Tape mit der Reggaemusik leierte immer noch. Nika begann, sich wieder wohl zu fühlen. Gut, sie war bei einer ziemlich extrovertierten Clique gelandet, aber Vincent und Manon waren wirklich nett, das musste sie zugeben, und die Zwillinge hatten sich bereits im Zug als Gentlemen erwiesen. Die Einzige, über die sie sich keine Meinung bilden konnte, war Natalie, die dunkelhaarige Gespielin der beiden Brüder. Beim Verlassen des Chalets hatte sie aus deren Zimmer laute Liebesgeräusche gehört.
»Aussteigen, die Damen.«
Jules öffnete den beiden Frauen die Tür, während Vincent einen Geldschein hervorholte und ihn dem Fahrer zusteckte. Nika blickte sich um. Das also war das mondäne Davos. Sie hakte sich bei Manon unter und folgte Vincent, der auf ein Straßencafé zusteuerte. Der Platz, den er für sie aussuchte, war wie gemacht zum Sehen und Gesehenwerden. Nachdem der Kellner sie mit Decken und Getränken versorgt hatte, wurde es still am Tisch. Jeder schien seinen Gedanken nachzuhängen. Plötzlich nahm Vincent seine Sonnenbrille ab und hielt sich die Hand wie einen Schirm über die Augen.
Er blickte Nika direkt an. »Ich möchte, dass du jetzt Manon küsst. Richtig.«
Er hatte nicht laut gesprochen, aber laut genug, um an den Nebentischen Aufmerksamkeit zu erregen. Nika sah ihn an. Der spinnt ja wohl total, ging es ihr durch den Kopf.
»Aber ich möchte das nicht«, erwiderte sie und versuchte, ihrer Stimme einen unbeschwerten Klang zu geben.
Manon legte ihr die Hand aufs Knie und beugte sich vor. »Das ist doch nun die kleinste Übung. Machen wir unserem Zeremonienmeister die Freude.«
Nika spürte ein Kribbeln in sich aufsteigen. Sie hatte noch nie eine Frau geküsst, und ob sie es wollte, würde sie gern selbst entscheiden, anstatt sich einem Befehl zu beugen. Sie spürte die Blicke der Leute vom Nebentisch auf sich ruhen. Vincent starrte sie ebenfalls an, das wusste sie.
»Nein«, sagte sie freundlich, »vielen Dank.«
Manon flüsterte etwas und lehnte sich wieder zurück, Vincent stand auf und musterte Nika immer noch: »Komm mit. Wir müssen etwas besprechen.«
Gespannt darauf folgte sie ihm in das Café hinein. Er schien sich hier bestens auszukennen, denn er ging mit ihr auf einen im hinteren Teil gelegenen Raum zu. Der wurde anscheinend nicht genutzt, denn alle Möbel waren mit Hussen verhängt. Kaum hatte er die Tür geschlossen, drehte er sich zu ihr um und griff sie hart am Arm. »Hose runter!«
Nikas Antwort war ein entgeisterter Blick. »Du bist ja nicht dicht«, sagte sie so ruhig es ihr möglich war.
Sein Griff wurde härter.
»Ich habe dich um etwas gebeten, und du hast es nicht getan. Dafür wirst du bestraft. So einfach ist das.«
Nika schüttelte ihre inzwischen trockene Mähne. »Das ist einfach lächerlich«, entfuhr es ihr, »lass mich los und alles ist vergessen.«
Vincent stieß sie von sich und zog seinen Gürtel aus der Hose. Nika stolperte und konnte sich im letzten Moment an einem Sessel festhalten, der hinter ihr stand. Vincent trat einen Schritt auf sie zu. In seinem Blick war etwas, was sie vorher noch nie bei einem Mann gesehen hatte. Eine Mischung aus Gier und Machtwillen – und Sehnsucht. Seine hellen Augen funkelten wie Aquamarine. Nika bekam es allmählich mit der Angst zu tun. Er meinte es ernst! Er wollte sie wirklich schlagen!
»Ich stehe nicht auf Sado-Maso«, versuchte sie noch einmal, die Situation zu entspannen.
Er reagierte nicht darauf, sondern zeigte wieder auf ihre Jeans. »Runter«, beharrte er leise.
Nikas Herz schlug schnell. Wer weiß, was diesem Typen sonst noch alles einfällt, dachte sie. Vielleicht ist es besser zu gehorchen, und er hat seinen Spaß. Und ich komme hier mit einem Schrecken davon.
Ohne den Blick abzuwenden, öffnete sie Gürtel und Jeans und streifte sie bis zu den Knöcheln hinunter. Vincent nickte und bedeutete ihr mit einer Geste, sich umzudrehen. Nika gehorchte und lehnte sich über den Sessel. Nichts passierte. Sie verharrte, zählte die Sekunden. Als sie hörte, dass Vincent mit etwas herumhantierte, drehte sie sich um. Er schloss gerade seine Gürtelschnalle und grinste.
»Meinst du wirklich, ich würde dich schlagen, ohne dass du es willst?«
Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Händen durch die dunklen Haare.
»Du hast das Spiel noch nicht verstanden, denke ich. Aber das kommt schon. Ach ja, ich wette, dass du nass bist.«
Er sah sie provozierend an, dann ging er zur Tür und ließ Nika allein. Als sie wenige Minuten später mit weichen Knien wieder an ihren Tisch zurückkehrte, waren Vincent und Manon mit einigen Leuten in ein Gespräch vertieft. Froh, nicht erneut im Mittelpunkt zu stehen, drehte Nika ihren iPod auf, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Vincent hatte Recht. Sie war immer noch so nass wie nach einem ausgiebigen Vorspiel mit Karim.
 
Nika saß in der Sauna und genoss das Aroma von Zitrone und Minze, das sie umgab. Vincent und Manon hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen, die Zwillinge und Natalie bereiteten das Abendessen vor. Nika betrachtete die Schweißtropfen auf ihrem Bauch. Warum war sie noch hier? Sie hatte genug Zeit gehabt, um ihren Koffer zu nehmen und zu gehen. Alle waren so beschäftigt gewesen; vielleicht wäre es nicht einmal aufgefallen, wenn sie vom Haustelefon aus Jules bestellt hätte. Aber sie war geblieben, und das hatte nichts damit zu tun, dass sie hoffte, René würde doch noch kommen. An ihn hatte sie heute überhaupt noch nicht gedacht. Nein, sie war einfach neugierig. Vincent war provokant, aber sie war sich sicher, dass er wirklich nichts gegen ihren Willen tun würde. Mal sehen, was der Abend so bringt, dachte sie und spürte wieder dieses Kribbeln in sich hochsteigen.
»Hallo.«
Natalie trug ein großes, schwarzes Handtuch, das unter den Achseln zusammengeknotet war. Sie löste das Tuch mit einer lasziven Geste und legte sich neben Nika. Sie war klein und sehnig, und ohne Make-up sah sie fast wie ein hübscher Junge aus. Sie stützte sich auf ihre Unterarme und sog genüsslich den zitronigen Duft ein.
»Du bist ja wirklich noch hier«, begann sie die Unterhaltung.
Nika stutzte. »Wieso sollte ich denn nicht mehr hier sein?«, wollte sie wissen.
Natalie setzte sich hin und strich sich den Pony aus dem Gesicht. »Weil, wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich unsere Clique für ein paar arme Irre halten, die sich einmal im Jahr treffen, um sich die Seele aus dem Leib zu vögeln. Darum.«
»Und? Seid ihr das etwa nicht?« Nika grinste.
Natalie zuckte mit den Schultern. »Bilde dir selbst ein Urteil. Und sei künftig nicht so ungehorsam, wenn dich Vincent um etwas bittet.«
Sie stand auf, griff nach ihrem Handtuch und ging. Nika hörte, wie sie im Vorraum die Dusche anstellte. Ungehorsam, was für ein Wort, überlegte sie. Dann machte auch sie sich auf den Weg in die Dusche.
 
Nika hatte sich dazu entschlossen, ihren Koffer auszupacken. Nackt stand sie vor der Kommode und sortierte ihre Wäsche ein. Heute Abend, da war sie sich sicher, würde man sie an den erotischen Spielereien teilhaben lassen, wahrscheinlich sogar zum Mittelpunkt machen. Was sollte sie anziehen? Nika hatte das Bedürfnis, weiblich zu wirken, und entschied sich für ein Wickelkleid mit Retro-Prints, halterlose Strümpfe und ihren Lieblings-BH. Die Locken steckte sie lose hoch. Dann schlüpfte sie in ihre Slingpumps, gab ein paar Spritzer von Karims Parfum auf ihre Haare und schenkte ihrem Spiegel einen letzten Blick. Zum Anbeißen, Madame, sagte sie sich und schlenderte in die Küche. Wie sie es erwartet hatte, waren die anderen schon da. Die Zwillinge servierten den Aperitif, Vincent deckte mal wieder den Tisch. Als einer der Brüder an ihr vorbeiging und wie zufällig ihre Brust berührte, nahm sie einen zarten Pfefferminzgeruch wahr. Sebastian also. Er lächelte sie beinahe schüchtern an. Nika erwiderte das Lächeln. Im Nachtzug war sie noch nicht bereit gewesen, aber vielleicht würde sich ja bald eine zweite Gelegenheit bieten. Jetzt gesellte sich Louis zu ihr und stieß mit ihr an. Er steckte seine Nase in ihre hochdrapierten Locken und seufzte leise auf. »Ich weiß schon, wer heute unser Nachtisch sein wird«, sagte er laut in die Runde und warf Nika einen vielsagenden Blick zu. Sie spürte, wie ihre Nippel hart wurden. Genauso hatte sie sich den Auftakt des Abends gewünscht. Erwartungsvoll sah sie zu Vincent hinüber, der jedem seinen Platz zuwies. Er zeigte auf die Stirnseite des Tisches, ihm gegenüber. Als sie sich setzte, öffnete sich ihr Wickelkleid, und für einen Moment war ihre nackte Scham zu sehen. Sebastian, der ihr den Stuhl zurechtschob, pfiff anerkennend.
Vincent räusperte sich, und alle hoben ihr Glas. Vincent sagte: »Auf Nika, die neugieriger ist, als wir dachten.«
 
Die Zwillinge und Natalie hatten ausgezeichnet gekocht. Die Stimmung war ausgelassen und fröhlich.
»Ich finde, es ist Zeit für das Dessert«, sagte Sebastian leise und strich Nika über das Knie.
»Und ich finde, dass ich bestimme, wann es Zeit für das Dessert ist!«, entgegnete Vincent in scharfem Tonfall.
Sebastian rollte mit den Augen. »Vince…«
Vincent machte eine abwehrende Handbewegung. »Ihr wolltet Regeln, jetzt haben wir sie, und ich bin es, der dafür sorgt, dass sie eingehalten werden. Ich habe keine Lust darauf, jedes Jahr neue Diskussionen zu führen.«
Er stand auf und schritt in der Küche auf und ab. Es war ihm sichtlich ernst mit dem, was er sagte. »Wenn euch das alles nicht passt, müsst ihr euch einen anderen Zeremonienmeister suchen, so einfach ist das.«
Manon seufzte und legte ihre Serviette zusammen.
»Sebastian, du hast ein wunderbares Gespür dafür, wie man die Stimmung kaputt macht. Bravo.« Sie warf die Serviette neben ihren Teller und stand auf.
Alle Augen ruhten auf Sebastian. »Also gut. Entschuldige. Du bist der Zeremonienmeister und du bestimmst.«
Er führte sein Glas zum Mund und leerte es in einem Zug. Nika spürte, dass es unter der gelackten Oberfläche brodelte. Wahrscheinlich bin ich in eine gruppendynamische Testanordnung hineingeraten, und im Schrank ist eine Videokamera aufgebaut, ging es ihr durch den Kopf. Sie musste grinsen.
»Ich weiß nicht, was es da zu grinsen gibt«, hörte sie Vincent sagen. Sofort richtete sich ihre volle Konzentration auf ihn, und sie sah ihn an.
»Steh auf«, forderte er. Dann wandte er sich an Manon und Natalie. »Räumt den Tisch ab.«
Die beiden Frauen erhoben sich ohne ein Wort und begannen, Teller und Schüsseln einzusammeln. Die Gläser ließen sie stehen, die Kerzen ebenfalls. Als sich beide wieder gesetzt hatten, sagte Vincent leise: »Du bist für das Dessert zuständig, Nika, für jeden hier im Raum. Natalie, du fängst an.«
Natalie glitt mit einer eleganten Bewegung von ihrem Stuhl hoch und tänzelte um den Tisch. Sie drängte sich an Nika vorbei und setzte sich auf die Tischkante.
»Leck mich«, forderte sie knapp und schob sich weiter auf den Tisch. Langsam ließ sie sich zurücksinken, bis auch ihr Kopf auf der Tischplatte lag. Manon, die neben ihr gesessen hatte, nahm ihre Hand. Nika fühlte fünf Augenpaare auf sich ruhen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie schob Natalie den Rock bis zur Taille hoch und betrachtete den Leib der Frau, den makellosen flachen Bauch, die gut geformten Beine. Im Gegensatz zu Nika war Natalie nicht rasiert, aber ihr Schamhaar fühlte sich weich und seidig an, als Nika mit ihrer Zunge leicht über den Venushügel leckte. Natalie schien die Berührung zu mögen und gurrte leise. Nika zog sie zu sich heran und legte sich ihre Unterschenkel auf die Schultern. Als sie kurz über den Tisch hinwegsah, traf sie Vincents Blick. Sein Gesicht war ernst, aber seine Augen glühten vor Lust.
Nika spürte, wie auch in ihr die Erregung wuchs. Sie folgte ihrem Gefühl und küsste Natalie da, wo sie es selbst gern hatte, zog an den Schamlippen, drang mit den Fingern in sie ein. Natalie quittierte das mit heftiger werdendem Stöhnen. Manon, die immer noch ihre Hand hielt, flüsterte: »Sie kommt gleich.«
Nika wusste, dass das stimmte. Natalies Geschmack hatte sich verändert. Vorsichtig umfuhr sie den empfindlichen Kitzler mit der Zunge, wurde langsamer in ihren Berührungen, weitete sie mit ihren Fingern. Natalie wand sich auf dem Tisch und stöhnte. Die Lust floss aus ihr heraus. Nika drückte mit der einen Hand gegen den Venushügel, mit der anderen zog sie die Lippen auseinander, vergrub ihre Zunge tief in Natalies Vagina. Natalie schnellte hoch, wie vom Blitz getroffen, sie presste Nikas Gesicht so fest es ging an ihre Scham und keuchte. Dann entspannte sie sich, rutschte vom Tisch, zog ihren Rock zurecht und gab Nika einen Kuss auf die Wange.
»Für eine Hetero-Frau war das ganz schön heiß«, sagte sie lächelnd. Dann setzte sie sich neben Manon, als sei nichts geschehen.
Nika sah erwartungsvoll zu Vincent hinüber.
»Louis«, befahl der nur und schaute sie dabei durchdringend an.
Der Zwilling schob seinen Stuhl zurück und ging auf Nika zu. Er fasste sie an den Hüften und setzte sie auf den Tisch. Dann nahm er auf ihrem Stuhl Platz.
»Ich sehe gern zu«, sagte er und schob ihr das Kleid auseinander. »Also mach es dir selbst.«
Louis nahm ihre Hand und führte sie zwischen ihre Schenkel.
»Du darfst anfangen«, hörte sie Vincent hinter sich. Nikas Herz klopfte hart. Dieses kleine Intermezzo mit Natalie hatte sie ziemlich erregt. Sie zögerte. Ihre Hand lag ruhig zwischen ihren Schenkeln.
»Konzentrier dich auf mich«, flüsterte der Zwilling und nahm einen Schluck aus seinem Glas, »sieh mich an. Dann ist es einfacher.«
Nika spürte, wie ein heißer Schauer über ihren Körper lief. Ihre Finger tasteten sich langsam vor, und erstaunt stellte sie fest, wie feucht sie war. Sie leckte ihre Finger ab und begann erneut, sich zu streicheln. Louis kommentierte das mit einem zustimmenden Nicken und einem weiteren Schluck Wein. Nikas Atem ging schneller. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen und versuchte, sich Natalies Geschmack in Erinnerung zu rufen. Ihre Finger spielten mit ihrem Kitzler, ihre Erregung wuchs. Louis setzte sich noch näher vor sie hin und stellte ihre Füße auf den Stuhllehnen ab. Sein Gesicht war so dicht vor ihrer Scham, dass sie seinen Atem spüren konnte. Aber er machte keine Anstalten, sie zu berühren oder gar zu küssen. Nika gab einen unwilligen Laut von sich. Karim würde jetzt mit ein, zwei Zungenschlägen dafür sorgen, dass sie einen Orgasmus hätte. Karim … die Erinnerung an das letzte Zusammensein mit ihm gab ihr den Kick. Sie blickte Louis an, aber in Gedanken war sie bei dem Algerier. Er hatte es ihr so gut besorgt, als er sie von hinten genommen hatte … Nika keuchte. Der Höhepunkt war nicht so intensiv wie gewöhnlich, aber unter diesen Umständen … sie ließ ihre Hand aus ihrem Schoß sinken, nahm die Füße von den Lehnen und ließ die Beine baumeln.
»Nicht schlecht«, kommentierte Louis und prostete ihr zu. Nika atmete immer noch heftig und grinste ihn an.
»Manon«, meldete sich Vincent zurück. Nika hörte das Rücken eines Stuhls, dann spürte sie auch schon die zarte Hand der kleinen Blondine auf ihrer Schulter.
»Ich stehe auf Spielzeug«, kiekste sie und drückte Nika einen großen Vibrator in die Hand. »Aber erst musst du mich küssen.«
Sie nahm Nikas Hände und legte sie auf ihre Brüste. Dann hob sie ihr Kinn und sah Nika an. Als die nicht sofort reagierte, übernahm Manon die Führung. Sie zog Nika an sich und begann, sie vorsichtig zu liebkosen. Es war zunächst nur ein Necken, ein Streicheln mit der Zunge, abwartend, zärtlich. Nika stöhnte auf. Erregung machte sich erneut in ihrem Schoß breit, heftiger noch als eben, als sie mit gespreizten Schenkeln vor Louis gesessen hatte. Sie begann, Manons Küsse zu erwidern, kniff der Blondine leicht in die Brustwarzen, die sie durch das T-Shirt-Kleid hindurch fühlen konnte. Manon seufzte und zog sich das Kleid über den Kopf. Bis auf ihre High Heels war sie jetzt nackt.
Nika blickte fragend zu Vincent.
»Saug ihre Nippel, bis sie hart sind«, kam auch schon sein nächstes Kommando. Nika gehorchte. Sie fühlte, wie eine bislang ungekannte Lust von ihr Besitz ergriff. Erregt presste sie ihre Schenkel zusammen. Was würde sie dafür geben, wenn sie jetzt einen harten Schwanz in sich hätte. Manon streckte sich auf dem Tisch aus und glitt mit den Fingern um ihren Kitzler herum. Nika ließ von ihren Brüsten ab und küsste ihren Nabel, die Innenseite der Schenkel. Dann nahm sie den Dildo, lutschte daran, ließ auch Manon daran lecken, bevor sie ihn ihr tief in den Mund steckte. Nika zog den künstlichen Phallus zurück und kniete sich zwischen Manons Schenkel, drückte sie mit ihren Händen zur Seite.
»Ganz tief«, stöhnte Manon und hob ihr Becken an. Ihre Oberschenkel zitterten. Nika umfasste den Dildo und streichelte mit dem Kopf den Eingang zu Manons Vagina, dann drückte sie auf einen kleinen Knopf, und das Gerät begann zu surren. Manon fing an zu kichern. Nika brachte das Spielzeug in Position und bahnte sich langsam damit einen Weg in die feuchte Enge. Manon seufzte und ließ die Schenkel entspannt auseinandersinken. Nika rückte näher an sie heran, legte eine Hand auf Manons Bauch. Sie konnte den Dildo bis zum Nabel spüren, aber Manon wollte es tiefer, und so sollte sie es auch bekommen. Rhythmisch bewegte Nika den künstlichen Phallus hin und her, zog ihn langsam wieder heraus, um erneut und schnell wieder einzudringen. Manon keuchte und warf den Kopf hin und her. Sie griff sich selbst zwischen die Schenkel und streichelte sich. Nika änderte nichts an ihren Bewegungen; sie spürte, ihre Gespielin war kurz davor. Manon stöhnte laut, warf ihr Becken Nika entgegen und streichelte sich weiter.
»Jetzt«, rief sie heiser und krümmte sich wie unter Schmerzen auf. Und noch einmal. Dann entspannte sie und ließ sich zurück auf die Tischplatte sinken.
»Das war gut«, flüsterte sie und rollte sich zur Seite, um sofort aufzustehen.
Nikas Atem ging schwer. Einige Haarklemmen hatten sich gelöst; die Locken hingen ihr zerzaust ins Gesicht. Sie sah, wie sich Manon das Kleid überstreifte und neben Natalie setzte. Dann hörte sie auch schon Vincent sagen: »Dein Dessert, Sebastian.«
Der hübsche Zwilling schlenderte auf Nika zu, stellte sein Glas ab und legte ihr die Hände auf die Schultern.
»Hol ihn raus«, flüsterte er. Seine Stimme klang rau. Nika ging in die Hocke und zog am Zipper des Reißverschlusses. Sebastian trug keine Unterwäsche. Sie tastete sich vorsichtig seinen Schaft entlang, der bereits hart war. Sie zog ihn zu sich heran und begann, mit der Zunge die Spitze zu umkreisen. Sebastian drückte den Rücken durch und seufzte genussvoll auf. Nika kam noch näher, begann ihn zu lutschen und zu küssen. Als Sebastian ihren Kopf fest an seinen Schoß drückte, bekam Nika fast keine Luft mehr. Sie spürte seinen Schwanz bis hinten zum Zäpfchen. Dann ließ er ihren Kopf los, und sie schnappte nach Luft, bevor sie erneut begann, ihn zu stimulieren. Auch in ihr regte sich die Lust; sie spürte, sie roch, wie nass sie schon wieder war. Nika hörte Sebastian stöhnen. Dann öffnete er seinen Gürtel, ließ die Hose zu Boden fallen und streifte sie ab. Er war barfuß, wie sie erst jetzt bemerkte. Ohne ihren Kopf loszulassen, machte er einen weiten Schritt hin zum Tisch und lehnte sich dagegen. Nika spürte, dass er immer größer und härter in ihrem Mund wurde. Wieder fühlte sie die Gier in sich, diese Sehnsucht, selbst genommen zu werden. Ihr Gespiele atmete laut und schnell. Hart griff seine Hand in ihren Schopf und riss sie von sich weg. Dann begann er, seinen Schaft selbst zu massieren.
»Wohin willst du meinen Saft haben, sag schon«, keuchte er. Seine Augen glänzten vor Leidenschaft.
Nika sagte nichts, sondern leckte sich provozierend über die Lippen und öffnete sie einladend für ihn. Sebastian stöhnte laut auf, dann konnte er sich nicht mehr halten und ergoss sich in Nikas Mund.
Als sein Atem wieder ruhiger wurde, löste sich Nika vorsichtig von ihm und stand auf. Für einen Augenblick hatte sie die Zuschauer um sich herum völlig vergessen. So sehr war sie auf Sebastian konzentriert gewesen. Nun blickte sie irritiert umher; Vincent, der den ganzen Abend ihr gegenübergesessen hatte, war nicht mehr da. Fast ein wenig enttäuscht ließ sich Nika in ihren Sessel fallen. Sebastian reichte ihr ein Glas Wein und zwinkerte ihr zu. Nika trank und fragte laut in die Runde: »Und Vincent? Will er keinen Nachtisch?«
Auf Natalies Stirn entstand eine steile Falte. »Wie du vielleicht gemerkt hast, gibt Vincent die Kommandos. Er selbst hält sich dagegen zurück. Er schaut zu, wenn überhaupt.«
Nika nickte, aber sie wunderte sich insgeheim. Es stimmte, Vincent suchte zu niemandem hier körperlichen Kontakt. Will er nicht oder kann er nicht mitmachen, überlegte sie. Ich werde es schon herausfinden.
Sie stellte ihr Glas ab und ging. Eine Dusche würde ihr guttun.
[home]

Kapitel 4
Die Uhr stand bereits auf elf, als sich Nika am nächsten Morgen zu der Clique gesellte. Sie war nach einer langen, heißen Dusche sofort zu Bett gegangen und hatte sich noch ausgiebig ihren Phantasien hingegeben. Irgendwann war sie, erschöpft von ihren Fingerspielen, eingeschlafen. In der Küche fand sie alle vollzählig zum Frühstück versammelt vor. Die Stimmung war gut, fast ausgelassen. Nika stellte wieder fest, dass sie sich bei diesem verrückten Haufen wohl fühlte.
»Irgendwelche Pläne für heute?«, wollte sie wissen. Sie registrierte, dass sich die anderen wissende Blicke zuwarfen. Vincent rührte betont langsam in seinem Kaffee herum und sagte dann wie beiläufig: »Wir warten auf deinen Freund. Die Maklerin hat eben angerufen. Jules bringt ihn gerade zu uns hoch.«
Ungläubig starrte Nika ihn an. Hatte René es also doch geschafft, sich loszueisen … irgendwie freute sie sich sehr darauf, ihn zu sehen. Und was die Eigenheiten dieser Clique hier betraf, nun ja. René war, zumindest soweit sie es beurteilen konnte, nicht gerade experimentierfreudig. Aber wer weiß, dachte sie, stille Wasser sind tief.
 
Noch bevor der alte Jeep zwischen den Bäumen zu sehen war, tönte bereits leiernde Reggaemusik bis zum Empfangskomitee. Vincent, Sebastian und Nika standen erwartungsvoll vor der schweren, geschnitzten Haustür. Heftiger Wind kam auf und wehte Nika die Haare ins Gesicht. Frühlingsstürme, dachte sie und sog die frische Luft ein. Das Skifahren hatte sich damit wohl für die nächsten Monate erledigt. Sie horchte. Eine Autotür knallte, Schritte erklangen. Und da kam René; er sah blendend aus. Mit einem Schwung warf er seine Sporttasche von sich und lief auf Nika zu, hob sie hoch, drückte sie. Auf einmal war sie glücklich, dass er hier war. Er hatte ihr mehr gefehlt, als sie es sich eingestanden hatte. Nach der innigen Begrüßung wandte er sich den beiden Männern zu. Nika war überrascht, wie vertraut sie miteinander umgingen. Arm in Arm mit Vincent schlenderte er ins Chalet. Auch Manon, Louis und Natalie begrüßten ihn wie einen alten Freund. Als sich alle im Wohnzimmer eingefunden hatten, wandte sich René an seine Freundin. Nika runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass er seinen »Ich-muss-dir-etwas-sagen«-Blick aufgesetzt hatte. Das verhieß nichts Gutes. Fragend sah sie ihn an. Die anderen schienen auch auf etwas zu warten; alle Augen waren auf René gerichtet.
»Du hast neulich gesagt, du kennst keinen meiner Freunde. Nun – das sind meine Freunde. Meine engsten.«
Nika spürte, wie sie über und über errötete. Was war sie doch naiv gewesen! In Windeseile setzte sich in ihrem Kopf ein Puzzle zusammen.
»Dann – dann hast du alles geplant?«, brach es aus ihr heraus.
René nickte. »Ich wollte sicher sein, dass du freiwillig mitmachst und nicht, um mir einen Gefallen zu tun. Und wie ich gehört habe, hat es dir recht gut gefallen, nicht wahr?«
Er grinste anzüglich und wechselte einen kurzen Blick mit Vincent.
»Und ihr trefft euch hier jedes Jahr?« Nika schluckte.
»Ja.« René klang alles andere als schuldbewusst.
»Aha.«
Das war genug für den Moment. Sie drehte sich um und ging in ihr Zimmer. So viel Raffinesse hätte sie René nicht zugetraut. Er hatte vollkommen Recht: Wenn er sie gebeten hätte, sich ihm und seiner Clique anzuschließen, hätte sie das wahrscheinlich nicht gemacht oder nur, um ihm zu beweisen, wie »locker« sie war. Plötzlich fühlte sich Nika erschöpft, und sie kroch unter die Bettdecke. Da war sie vier Jahre mit einem Mann zusammen und kannte ihn so wenig. Und wie gut kenne ich mich selbst?, überlegte sie weiter. Wenn mir jemand vor drei Tagen gesagt hätte, ich würde mich vor Publikum zu erotischen Spielereien hinreißen lassen, den hätte ich wohl für verrückt erklärt.
Sie hörte Stimmen vor dem Haus. Da waren Jules und die Mädchen, und jetzt hörte sie auch René etwas sagen. Alle lachten. Der Motor des Jeeps sprang an. Dann war Stille.
 
Nika wusste nicht mehr, ob sie vor Enttäuschung oder aus Wut geheult hatte. Aber nun war Schluss damit, und sie würde nicht den Rest des Tages im Bett verbringen. Sie nahm den Bademantel vom Haken, schlüpfte in ihre Flip-Flops und band die widerspenstigen Haare zusammen. Sie würde ein paar Saunagänge machen. Irgendwann mussten die anderen ja zurückkommen. Als sie den Vorraum zur Sauna betrat, sah sie Vincent, der auf einer Liege im Ruheraum Magazine durchblätterte. Sie winkte ihm zu und betrat die Sauna. Warum war er nicht bei den anderen?
»Na, geht’s wieder?«
Vincent legte sein Handtuch auf die oberste Bank und stieg über Nika hinweg. Er setzte sich so hin, dass sie sich direkt ins Gesicht sehen konnten.
»Er hat uns die letzten Jahre viel von dir erzählt, und wir haben ihn ziemlich bekniet, dich mal mitzubringen«, sagte er in neutralem Ton.
Nika hatte keine Lust, über René und seine Absichten zu reden. Sie schüttelte den Kopf. »Können wir über etwas anderes sprechen?«
Vincents Miene hellte sich auf, er lächelte sogar ein wenig. »Du warst gestern Abend ganz schön geil, oder? Du hast dir gewünscht, dass dich einer von uns packt und dich so richtig nimmt.«
Nika nickte zustimmend.
»Und es hat dich noch mehr angemacht, weil du gehorchen musstest.«
Nika sagte nichts.
»Ich wette zwanzig zu eins, dass du dir nach dem Duschen die Seele aus dem Leib gerubbelt hast, weil du all die Phantasien nicht anders verarbeiten konntest.«
»Und wenn schon«, erwiderte Nika und schob trotzig das Kinn vor. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie wusste, Vincents Blick ruhte auf ihr. Einige Minuten lang schwiegen beide. Schließlich fragte Nika: »Und was passiert heute Abend?«
Vincents helle Augen schillerten im Halbdunkel der Sauna. »Wahrscheinlich werde ich dir befehlen, dass du mitmachst.«
»Du hast mir gar nichts zu befehlen«, zischte Nika und drehte den Kopf zur Seite. So ein Idiot. Kaum fing sie an, ihn zu mögen, machte er alles zunichte.
»Das werden wir ja sehen«, antwortete Vincent ruhig und war dann ebenfalls still.
 
»Auf diesen Abend.«
René erhob sein Glas und prostete seinen Freunden zu. Als die Reihe an Nika war, grinste er sie spitzbübisch an. Er hatte auf ihren kleinen Auftritt am Vormittag mit keinem Wort reagiert, aber er ließ sie deutlich spüren, dass sie die Neue im Club war. Gut gelaunt hatte er sich mit Manon und Natalie am frühen Abend wieder im Chalet eingefunden; die Zwillinge waren bereits etwas eher zurückgekehrt. Als Vincent und Nika nach diversen Saunagängen endlich zu ihnen stießen, saßen die anderen bereits beim Aperitif. Nika betrachtete ihre neuen intimen Bekanntschaften. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie die sechs einfach für eine nette, etwas verwöhnte Clique gehalten.
Vincent schlug leicht an sein Glas und wandte sich an Nika. »Dieser Abend kann nur gelingen, wenn du gehorchst. Hast du mich verstanden?«
»Ich habe dich verstanden. Und nein, ich gehorche nicht.«
Sie nahm ihre Serviette vom Schoß und schob energisch ihren Sessel zurück. Im selben Moment war René aufgestanden und drückte sie hart in den Sitz zurück. »Und ob du das wirst, Madame!«, sagte er eindringlich. Seine Stimme hatte einen Ton, den sie nicht kannte. Und es gefiel ihr absolut nicht, wie er mit ihr umging. Sie schüttelte seinen Arm ab und versuchte, sich zu beherrschen. René hatte anscheinend genauso einen an der Pfanne wie die anderen hier. Von mir aus, dachte sie, morgen bin ich hier weg. Lustlos aß sie von den Sushi-Rollen, die kunstvoll in der Mitte des Tisches aufgebaut waren. Die Zwillinge hatten sie mitgebracht und waren auch diejenigen, die am herzhaftesten zulangten. Das Tischgespräch verlief locker; die anderen ignorierten Nikas schlechte Laune und löcherten René mit Fragen. Die ernsthafte Neugierde an seinem Leben ließ erkennen, dass es wirklich Freunde waren, mit denen er sich hier umgab. Wenn sie sich unbeobachtet wähnte, blickte Nika zu René hinüber. Er fühlte sich wohl, das war nicht zu übersehen. Und seine Ausstrahlung, auch was seine Autorität betraf, war in diesem Rahmen eine völlig andere als in Paris. Es war schwer vorstellbar, dass dieser Mann ein Jasager war, so wie sie ihn kannte.
»Magst du etwas Sake?«
Der Reiswein tropfte über den Rand des eckigen Trinkgefäßes und hinterließ einen kleinen Fleck auf ihrem Rock. Nika seufzte. Sie liebte heißen Sake.
Nika strahlte Louis an – den sie daran erkannte, dass er nicht nach Pfefferminz roch.
»Meersalz?«
Nika nickte heftig. Das war der köstlichste Moment: Wenn sich das grobe Salz und der heiße Reiswein gemeinsam auf der Zunge auflösten. Louis streute das Salz großzügig auf den breiten Rand des kleinen viereckigen Kastens, dann hob er seinen Kopf. Seine Lippen berührten fast ihren Mund, als er sagte: »Ich würde jetzt so gern etwas Salz auf deine kleine Auster streuen …«
Nika erstarrte. »Salz?«
»Oder etwas anderes.« Louis zog sie von ihrem Sessel hoch. Auf einmal spürte sie eine gewisse Erregung in sich. Louis hob sie hoch und legte ihre Beine über seine Hüften. So trug er sie zu dem breiten Sofa, das neben dem Kamin stand. Vorsichtig ließ er sie darauf niedergleiten. Seine Augen blickten sanft, fast unschuldig auf sie hinab.
»Du bist so schön«, flüsterte er, dann drückte er sanft seine Lippen auf ihren Mund. Nika reagierte auf diese Zärtlichkeit leidenschaftlich. Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste ihn hingebungsvoll. Louis bedankte sich auf seine Weise. Er öffnete mit der einen Hand die Knöpfe ihrer Bluse, während er mit der anderen die Innenseite ihrer Schenkel streichelte. René, dachte sie für einen Moment, aber der war schnell vorbei, und sie streckte Louis ihre nackten Brüste entgegen. Er liebkoste sie vorsichtig, während er Nika weiter entkleidete. Sie genoss es, so begehrt zu werden, und half ihm dabei, ihr Rock und Dessous auszuziehen. Als sie nur noch Strümpfe und Schuhe trug, ließ er von ihr ab und begann, sich ebenfalls seiner Kleidung zu entledigen. Aus den Augenwinkeln heraus sah Nika, dass die anderen inzwischen den Tisch verlassen hatten und ihnen zusahen. Für einen Moment traf sie Renés Blick. Ihr sonst so eifersüchtiger Freund betrachtete sie, als sei sie eine Fremde. Sie griff nach Louis’ Haaren und zog seinen Kopf zu sich hinunter. Er stöhnte auf – sein Mund ein wenig geöffnet, die langbewimperten Augen geschlossen. Nikas Zunge glitt über seine Lippen, suchte sich einen Weg. Louis schnappte nach ihr und küsste sie hart. Dann drückte er ihre Schenkel auseinander, nicht weit, nur so viel, um in sie eindringen zu können. Nika spürte heiße Schauer über ihren Körper laufen. Sie hob ihm ihr Becken entgegen und wusste, gleich würde er in ihr sein … und stöhnte auf.
Da hörte sie Vincents Stimme. »Das war sehr schön, Louis, aber jetzt solltest du deinem Bruder etwas Spaß gönnen.«
Wie ein folgsames Kind ließ Louis sofort von ihr ab, aber zu Nikas Erstaunen zog er sich nicht zurück, sondern hockte sich hinter ihren Kopf.
»Dreh dich um«, befahl Vincent.
Nikas Schenkel zitterten. Sie drehte sich um und ging auf die Knie. Louis drückte ihr seinen Schwanz in den Mund und streichelte über ihr Haar. Gierig saugte sie an ihm, leckte an seinen Eiern, knabberte an den empfindlichen Stellen der Innenschenkel. Louis drängte sich noch näher an sie heran, schob ihr seinen Schwanz noch tiefer in den Mund. Nika hustete kurz, dann erstarrte sie. Jemand drückte ihre Pobacken auseinander und glitt mit den Fingern ihre feuchten, geschwollenen Lippen entlang. Dann waren zwei Finger in ihr, dann drei; sie bewegten sich in ihr. Nika verharrte bewegungslos. Jede Sekunde rechnete sie damit, dass der zweite Gespiele in sie eindrang. Doch er zog seine Hand zurück, streichelte um ihren Kitzler herum und umfasste ihre Brüste.
»Gefällt dir das?«, raunte er leise an ihrem Ohr; es war Sebastian.
Louis’ Bruder befasste sich ausgiebig mit ihren Nippeln, zog daran, kratzte leicht über die Warzenhöfe. Louis hatte sich inzwischen bis zur Schwanzwurzel in sie versenkt und bewegte sich rhythmisch. Sie musste sich wieder auf ihn konzentrieren, um seinen Bewegungen folgen zu können.
»Ist sie so weit?«, hörte sie Vincents Stimme wie aus weiter Ferne. Sebastian griff zwischen ihre Beine, ertastete die Feuchtigkeit, die an ihr klebte.
»Ich denke ja«, antwortete er ruhig und gab ihr einen heftigen Klaps auf den Hintern. Nika zuckte zusammen. Noch einmal traf sie seine Hand. Ihr Po brannte wie Feuer.
»Was meinst du, René. Sollen die Zwillinge sie bearbeiten, bevor du sie nimmst, oder willst du den Anfang machen?«
Nika hielt die Luft an.
»Macht mit ihr, was ihr wollt, solange sie auch ihren Spaß hat«, hörte sie ihn lakonisch antworten. Empört fuhr sie hoch und wollte sich von den beiden Männern auf dem Sofa lösen, doch Sebastian hielt sie an den Hüften fest und Louis drückte seine Scham so fest gegen ihr Gesicht, dass sie kaum noch atmen konnte.
»Dann Bühne frei«, kommandierte Vincent. Nika hörte Gläser klingen. Im nächsten Moment war Sebastian in ihr und stieß tief in sie hinein. Die beiden Brüder hatten zu einem gemeinsamen Rhythmus gefunden, und Nika fühlte sich, als sei sie in eine Maschine hineingeraten, die sie unbarmherzig von zwei Seiten durchvögelte. Ihr Puls raste. Sie war wütend. Auf René, auf ihre Ahnungslosigkeit – und auf ihre Lust. Denn das, was hier vor sich ging, machte sie an – mehr als das. Ihr Verstand sagte: sofort aufhören, Koffer packen, abreisen. Aber ihre Lust schrie nach Erlösung. Sie war schon zu weit in diesen Strudel aus Widerwillen und Geilheit geraten, um zu gehen.
Sebastians Stöße kamen noch härter, drangen noch tiefer.
»Dreh dich um«, forderte er leise und zog sich aus ihr zurück. Nika atmete schwer. Sie war so kurz davor gewesen zu kommen. Als hätte er es geahnt, hörte er einfach auf. Auch Louis ließ von ihr ab.
»Setz dich hin«, kommandierte Vincent.
Mit zitternden Beinen schob sich Nika hoch und saß nun gerade aufgerichtet in den Sofakissen. Die Brüder knieten seitlich von ihr, nahmen sie in die Mitte und begannen, ihre Schwänze zu massieren. Nika wusste, die beiden würden gleich kommen. Und was war mit ihr? Sie legte die Hand an ihre Spalte und begann sich zu streicheln.
»Hände weg«, befahl Vincent. Es klang wie ein Zischen. Nika gehorchte augenblicklich und presste die Schenkel zusammen. Und dann spürte sie es. Louis und Sebastian kamen fast gleichzeitig. Heiß und klebrig spritzte der Saft in ihr Gesicht, auf ihren Hals. Die Brüder stöhnten laut auf, dann lachten sie übermütig und ließen sich in die Kissen fallen. Nika kämpfte mit den Tränen. Ihr Schoß brannte vor unbefriedigter Lust. Sie hörte ein Kichern, öffnete die Augen, wischte sich das Sperma aus dem Gesicht und sah, dass sich René inzwischen von Manon und Natalie verwöhnen ließ. Er schien sie vollkommen vergessen zu haben. Die Zwillinge halfen ihr beim Aufstehen; Louis warf ihr ein Handtuch zu. Dann nahm niemand mehr von ihr Notiz. Sebastian und Louis setzten sich nackt an den Tisch und aßen ungerührt weiter, während René die Liebkosungen seiner Gespielinnen genoss.
»Du kannst sie jetzt haben«, sagte Vincent und deutete auf Nika.
»Vielleicht morgen«, antwortete René. Es klang gelangweilt. Dann machte er Manon und Natalie ein Zeichen, ihm zu folgen.
»Wo gehen die hin?«
Nika wusste, das war eine vollkommen überflüssige Frage, aber sie stellte sie trotzdem.
»In mein Zimmer, denke ich.« Um Vincents Mund herum spielte ein zynisches Lächeln.
Nika blickte zu Boden. Das war es dann wohl. Sie zog das Handtuch fest unter den Achseln zusammen und drehte sich zur Tür.
»Wo willst du denn hin?«, rief Vincent ihr hinterher, »der Abend hat doch gerade erst begonnen.«
Für euch vielleicht, dachte Nika.
Wenig später stand sie in ihrem Bad und ließ sich ein Schaumbad ein. Sie wusste nicht, wann sie jemals so aufgewühlt und zornig gewesen war. Und wenn sie ehrlich war, galt die größte Wut nach wie vor ihr selbst.
[home]

Kapitel 5
Der Frühling schien es ernst zu meinen. Hatten sich die Baumwipfel bei ihrer Hinreise noch mit dicken Schneemützen geschmückt, so war jetzt, von den hohen Lagen abgesehen, der Schnee so gut wie getaut. Langsam schob sich der Glacier-Express durch die Bergwelt. Nika ließ das außergewöhnliche Panorama auf sich wirken und kuschelte sich in ihre Daunenjacke. Sie hatte das Chalet verlassen, sobald es hell genug war, um sich in der fremden Umgebung zurechtzufinden. Es hatte mehr als eine Stunde gedauert, bis sie zu Fuß in Davos-Stadt angekommen war. Während sie auf den Zug wartete, kontrollierte sie immer wieder ihr Handy, aber da war nichts. Kein Anrufversuch von René, keine SMS. Und kein Jules in Sicht, der sie vielleicht zurückbringen sollte.
Ein Kellner zuckelte mit seinem Wägelchen vorbei, und sie genehmigte sich einen großen Milchkaffee und einen Muffin. So langsam kehrte neben ihrer guten Laune auch ihr Appetit zurück. Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her; Sebastian hatte sie ziemlich hart rangenommen, und sie spürte ihn immer noch. Nika schüttelte den Kopf. Wie konnte René sie mit diesen Leuten zusammenbringen? Warum ging er ein so hohes Risiko ein? Was gab ihm den Kick? Er musste doch damit rechnen, dass sie sauer war. Vielleicht ist es ihm einfach egal, überlegte sie. Vielleicht waren wir uns nie so nah und vertraut, wie ich dachte. Vielleicht weiß er sogar von Karim, und auch das ist ihm egal. Sie tunkte nachdenklich ein Stück Muffin in den Milchkaffee und genoss die übertriebene Süße des Gebäcks. Morgen um diese Zeit würde sie wieder in Paris sein und als Erstes ihr Türschloss auswechseln lassen. Kein René mehr, ein für alle Mal. Nika ließ die Szenen der letzten Tage Revue passieren. Warum hatte Vincent immer nur zugeschaut? War er vielleicht impotent oder schwul? War er ein Mann, für den Kontrolle wichtiger war als Sex? Sie würde es wohl nie erfahren. Schade, dachte sie, er war der Interessanteste von allen. Mit diesem Gedanken schlief sie sein.
 
Die Strecke nach Paris erschien ihr endlos. Der TGV rauschte wie ein Pfeil durch die Nacht, aber Nika saß im Speisewagen und blickte unablässig auf die Uhr. Noch fünf Stunden … sie hatte keine Sitzplatzreservierung mehr bekommen und musste sich nun in dem völlig überfüllten Zug herumdrücken. Nicht einmal in der ersten Klasse war etwas frei gewesen. Sie hatte bereits ein Sandwich gegessen und drei Tassen Kaffee getrunken, aber die Zeit wollte nicht vergehen.
»Oh, welch schöne Überraschung. Darf ich?«
Ohne ihre Antwort abzuwarten, ließ sich Vincent auf die Bank ihr gegenüber gleiten. Mit seinem ausgeleierten Kapuzenshirt und den tief sitzenden Cargo Pants sah er wie ein in die Jahre gekommener Student aus.
»Ist das Zufall?«
Nika blickte ihn offen an. Es waren noch knapp fünf Stunden, bis sie ihre vertraute Umgebung und ihr ebenso vertrautes Leben wiederhatte. Vincent sollte sie einfach in Ruhe lassen. Als er nicht antwortete, wandte sie sich wieder ihrem Taschenbuch zu. Vincent bestellte eine Flasche Crémant, Bündnerfleisch und Brot. Nika nahm keine Notiz davon, aber sie registrierte, dass er ihr auch ein Glas einschenken ließ.
»Frieden?«
Seine Stimme war weich, genauso wie sein Blick. Nika sah ihn grimmig an. Sie nahm das Glas, das er ihr entgegenhielt, und prostete ihm zu.
»Frieden? Warum?«, fragte sie betont unbefangen zurück. Sie tranken.
Vincent antwortete: »Es war keine gute Idee von René, dich mitzubringen …«
Nikas Augen glitzerten vor Wut. Sie wollte etwas erwidern, aber er legte beschwichtigend die Hand auf ihren Arm.
»Mitbringen, vorausschicken … nenn es, wie du willst«, beeilte er sich zu relativieren. »Wir kennen uns schon so lange, jeder von uns hat seine Rolle – es muss für jeden, der uns nicht kennt, schockierend sein.«
Nika nickte. »Da hast du Recht, Herr Zeremonienmeister.« Sie sah ihn eindringlich an, und zu ihrer Überraschung kam kein Kommentar. »Hat es dich wenigstens angemacht, die ganze Zeit so bestimmen zu können?«, wollte sie wissen.
Vincent verzog den Mund. »Der Preis dafür ist hoch, weißt du. Jedes Jahr darf einer von uns den Ton angeben. Er darf alles verlangen, solange es nicht gefährlich ist. Aber er darf nicht mitmachen.«
»Aber du hättest gern mitgemacht?«, bohrte Nika nach. Der Kellner kam an den Tisch und schenkte ihre Gläser voll. Draußen zog eine schwarze, wolkenlose Landschaft vorbei.
»Ja.« Vincent spielte mit seinem Glas.
Nika räusperte sich. »Warum bist du eigentlich hier?«
»Habe morgen einen wichtigen Termin in Paris. Ließ sich nicht verschieben.«
Vincent belegte eine kleine Brotscheibe mit hauchdünn geschnittenem Bündnerfleisch und reichte sie Nika. Sie lächelte und biss hinein. Dann sagte sie, mit vollem Mund: »Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll, Vincent. Daran kann auch dieser Abend hier nichts ändern.«
Seine Antwort war ein Schulterzucken. Dann grinste er sie entwaffnend an. »Kann ich nachvollziehen«, sagte er leise und hobelte noch etwas Fleisch ab. Er streckte ihr die Gabel mit der aufgerollten Köstlichkeit entgegen. Nika nahm etwas davon und begann, genüsslich zu kauen. Sie blickte aus dem Fenster – es war eine dunkle Nacht, ohne Sterne, ohne Lichter. Sie schienen durch ein Niemandsland zu fahren.
»Gehen wir zu mir? Hier ist es so voll.«
Nika legte den Kopf schief.
»Du hast einen Platz im Schlafwagen bekommen?«
Er lächelte und winkte dem Kellner. »Ein Abteil, ja. Ich habe schon vor Wochen alles gebucht«, erwiderte er und zahlte.
Nika überlegte, ob das wohl stimmte. Nach den vielen »Zufällen« der letzten Tage war sie noch nicht überzeugt davon, dass diese Begegnung ungeplant war. Sie stand auf und folgte Vincent, der mit langen, kraftvollen Schritten voranging. Insgeheim rechnete sie damit, dass sie René in seinem Abteil begegnen würde oder den Zwillingen. Aber sie spürte keine Aufregung.
»Voilà.«
Vincent hatte die Tür zur Seite geschoben und ließ ihr den Vortritt. Nika schaute sich um – sie waren wirklich allein. Sie setzte sich auf eines der Betten.
»Und nun?«, fragte sie unvermittelt. »Was machen wir jetzt?«
Vincent betrachtete sie ausgiebig. »Wir machen da weiter, wo wir aufgehört haben«, antwortete er mit leiser Stimme.
Nika verzog das Gesicht. »Bitte verschone mich mit deinen Machtspielchen, Vincent. Mir reicht es. Wirklich.«
»Dich hat aber keiner gefragt«, erwiderte er ruhig. Nika schluckte. Sie empfand diese Antwort wie eine Ohrfeige. Ihre Wangen glühten.
»Guck nicht so böse«, sagte Vincent. »Es ist ein Spiel. Mehr nicht. Ein prickelndes Spiel.«
Er setzte sich neben sie auf das frisch bezogene, schmale Bett und strich mit dem Zeigefinger den Schwung ihrer Brauen nach. Sie konnte die Wärme seines Atems an der Wange spüren.
»Ich verbinde dir jetzt die Augen. Dann ist es intensiver.«
Nika sah, wie er sich an seiner Tasche zu schaffen machte und eine Krawatte herauszog. Er reichte sie ihr.
»Binde sie dir selbst um.«
Nika wusste nicht so recht, was sie tun sollte. Aber was sollte schon passieren? Es waren noch fast vier Stunden bis Paris. Sie nahm die Seidenkrawatte, roch daran. Dann band sie sich den Stoff fest um die Augen.
»Ich ziehe dich jetzt aus«, flüsterte Vincent an ihrem Ohr und begann, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Sie trug nur ein dünnes Hemdchen darunter, keinen BH. Er streifte ihr die Bluse von den Schultern und bog ihre Arme nach hinten, so dass sie im Stoff der Ärmel festhing. Nika wartete. Es passierte nichts. Sie wurde unruhig und spürte, dass sie die Situation erregte. Nika rutschte auf dem Bett hin und her. Erotische Bilder aus dem Chalet liefen vor ihrem inneren Auge ab. Vincents Berührung traf sie wie ein Stromschlag, und sie zuckte heftig zusammen. Er hatte durch ihr Hemd hindurch ihre Brustwarzen gepackt und zog daran. Nika stöhnte auf.
»Ich wusste, dass es dir Spaß macht«, sagte er ruhig, dann zog er härter an den Nippeln, sog an ihnen. Nika wusste, sie wurde feucht, nein, sie war es schon.
»Mehr«, hauchte sie und stützte sich auf dem Bett ab.
»Mehr heißt härter?«, fragte Vincent leise und begann, an ihren Brustwarzen zu knabbern, sie vorsichtig zu beißen. Nika stöhnte laut auf vor Lust. Vincent schob ihr das Hemdchen hoch und kniff in die Nippel hinein. Nikas Reaktion war ein tiefer Seufzer. Genauso mochte sie es. Vincent ließ von ihr ab und zog ihr die Bluse aus.
»Hose runter!«, befahl er knapp. Nika schlüpfte aus ihren Turnschuhen und tat, was er gefordert hatte. Als sie ihren Slip herunterziehen wollte, schlug er ihr auf die Hand.
»Das kann warten! Bleib stehen. Nicht wieder hinsetzen.«
Nika stellte sich breitbeinig hin. Der Zug fuhr zwar gleichmäßig, aber sie hatte dennoch Bedenken, die Balance halten zu können. Vincent legte seine Hände auf ihre Waden, strich durch die Kniekehlen, küsste sie. Dann wanderten seine Hände weiter nach oben, die Innenseiten ihrer Schenkel entlang, bis zu den Pobacken. Er glitt in den Slip hinein und zog ihre Schamlippen auseinander, spielte damit.
»Du bist so nass, das ist ja unglaublich«, murmelte er. Seine Zunge traf durch den Stoff auf ihre Scham. Dann zog er den Slip zur Seite. Er glitt über den Venushügel, leckte tief in ihre Spalte hinein, küsste ihren Kitzler. Seine Finger drangen in sie ein, streichelten sie inwendig. Dann zog er die Hand zurück und nagte mit den Zähnen an den Schamlippen, sog an ihrem Kitzler.
»Ich komme gleich«, stöhnte Nika.
»Das glaube ich nicht«, lautete die lakonische Antwort. »Zuerst musst du dich um mich kümmern, dann bist du dran. Vielleicht.«
Nika stieß einen unwilligen Laut aus. Sie hasste dieses Spiel. Vincent griff nach ihren Brüsten, drückte sie.
»Du gehst jetzt auf die Knie und bläst mir einen, und dann sehen wir weiter!«
Sie hörte, wie er sich auszog. Dann drückte er sie an den Schultern nach unten.
»Du hast das Spiel immer noch nicht verstanden, Nika, aber bis Paris ist es ja noch eine Weile hin.«
Nika stellte sich vor, wie zynisch Vincent sie wohl gerade ansah. Im nächsten Moment klatschte er mit seinem Schwanz an ihre Wange. Sie öffnete ihren Mund. Er war groß, so groß wie der von Karim. Nika nahm ihn in sich auf, lutschte ihn, sog an der Eichel, ließ ihn wieder aus dem Mund gleiten. Vincent schien das zu gefallen, denn sie hörte ihn immer heftiger atmen. Nika stöhnte. Ihre Knie schmerzten. Vincent hielt sie an den Haaren fest und dirigierte so den Rhythmus ihrer Bewegungen.
Auf einmal zog er sich zurück. »Leg dich auf den Bauch, Arsch hoch«, forderte er. Nika gehorchte und machte sich auf ein kurzes Finale gefasst. Vincents Schwanz war hart wie ein Stock. Er würde sicher gleich kommen. Nika zog ihren nassen Slip aus und wartete, streckte ihm ihren Po entgegen. Zu ihrer Verwunderung drang Vincent nicht in sie ein, sondern begann, ihren Rücken und ihren Hintern ausgiebig zu streicheln. Seine Hände kneteten die Backen, küssten sie. Wieder spürte sie die Lust in sich toben. Er hatte ein Gespür dafür, was sie mochte, was sie geil machte. Seine Finger glitten um ihre Vagina herum, er stöhnte leise.
»Bitte.« Nika spürte, wie Vincent in seiner Bewegung innehielt.
»Bitte, steck ihn mir rein. Vorne, hinten, wo du willst, aber mach was. Ich halte das nicht mehr aus.«
Sie hob ihren Po noch mehr an.
Vincent lachte leise, dann war er auch schon in ihr. Seine Stöße waren tief und langsam und ließen sie vor Lust aufheulen. Das war so gut. Sie passte sich seinen Bewegungen an und stöhnte jedes Mal wie unter Schmerzen, wenn er sich tief in sie hineinbohrte.
»Ich komme«, flüsterte sie. Es war fast ein Jammern.
»Noch nicht«, keuchte Vincent und glitt aus ihr heraus. Er packte Nika an den Hüften und drehte sie auf den Rücken, griff nach ihren Beinen, legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihre Schenkel. Nika war so erregt, dass sie fast weinte. Vincent fasste sie an den Handgelenken und führte diese hinter ihrem Kopf zusammen, hielt sie mit einer Hand fest. Mit der anderen zwickte er in ihre Nippel. Nika schluchzte. Vincent küsste sie sanft auf den Mund, öffnete ihre Lippen mit seiner Zunge. Zaghaft erwiderte sie diese unerwartete Zärtlichkeit, da war es auch schon wieder vorbei. Er fasste mit der freien Hand zwischen ihre Beine, drückte die Schamlippen zusammen, drang mit dem Daumen in sie ein. Nika gab einen heiseren Schrei von sich, sie fühlte sich wie kurz vor einer gewaltigen Explosion. Ihre Oberschenkel zitterten, sie spürte den Schweiß in ihren Kniekehlen. Das Laken unter ihr war klamm.
»Schön liegen bleiben«, befahl Vincent, gab sie frei und begann, sie zu küssen. Seine Zunge tanzte um ihren Kitzler, leckte in ihre Vagina hinein. Dann war da wieder sein Schwanz, hart und groß. Vincent schob ihn langsam in Nika hinein und streichelte sie weiter um ihren Kitzler herum. Nika schrie, als sie kam. Die Wucht des Orgasmus ließ sie hochschnellen; ihr Bauch war ein einziges Feuer, das sich über ihren ganzen Leib ausbreitete. Sie spürte, dass Vincent auch kam; er stieß so heftig zu, dass sie an den Dildo denken musste, mit dem sie Manon befriedigt hatte. So muss es für sie gewesen sein, dachte sie kurz und spürte, dass sie noch einmal kam.
 
»Wollen wir uns ein Taxi teilen?«
Vincent hatte ihr Gepäck auf einen kleinen Wagen gestellt und steuerte auf den Ausgang zu. Es war ein typischer Abend an einem Pariser Bahnhof – laut, voll und dreckig.
Nika folgte ihm, so gut es ging, denn sie konnte kaum laufen. Für einen flüchtigen Moment dachte sie an René. Sie würden sich wiedersehen, spätestens an der Uni, aber er war zu weit gegangen. Vielleicht war er ja so vernünftig und gab ihr die Wohnungsschlüssel zurück, dann würde sich der teure Einbau eines neuen Schlosses erübrigen. Nika sah auf die Uhr. Es war noch früh genug, um im Cube vorbeizuschauen. Schließlich hatte sie Urlaub.
»Ich glaube, ich nehme mir ein eigenes Taxi«, antwortete sie. »Ich gehe noch auf einen Drink ins Cube. Kommst du mit?«
»Vielleicht ein anderes Mal«, erwiderte er leichthin, aber in seinen Augen war etwas wie Melancholie zu lesen. Er winkte ein Taxi heran und drückte dem Fahrer ihren Koffer in die Hand. Dann griff er in seine Jackentasche. Der Taxifahrer hielt Nika die Tür auf, und sie stieg ein.
»Ich hab noch etwas für dich, Moment.«
Endlich schien er das Gesuchte gefunden zu haben. Er drückte Nika das kalte Metall schnell in die Hand, dann nickte er zum Abschied und wandte sich dem nächsten Taxi zu. Nika lächelte. Es war Renés Schlüssel für ihre Wohnung. Sie steckte ihn in ihre Jackentasche und dachte an Karim. Und sie hatte auf einmal große Lust auf einen Gin Tonic.
[home]

Leseproben

Susa Desiderio – Frühlingstango
Kapitel 1
Frühling!
Allein bei dem Wort dachte sie an zwitschernde Vögel, an Tautropfen, den Geruch von Sonne auf saftigem Gras, an zarte Blüten und lachende Kinder.
Frühling bedeutete immer auch Neuanfang, etwas Positives, einen Umbruch.
Symbol für neue Chancen und Wege.
Ihr neuer Weg führte sie in das Herz einer kleinen Stadt am Rhein, und ausgerechnet auf diesem Weg fiel ihr auf, dass sich der Winter geschlagen gegeben hatte.
Wenn das kein Zeichen war.
Die Straße schlängelte sich durch den Wald des Siebengebirges hinab. Die Abendsonne fiel durch die Blätter der Bäume und warf deren Schatten auf die Straße vor ihr. Tanzende Lichter schienen ihr den Weg zu weisen.
Der Gedanke ließ sie lächeln.
In jedem Jahr gab es diesen einen, diesen bestimmten Moment, in dem sie realisierte, dass der Frühling seinen Kampf gegen die Kälte gewonnen hatte. Doch in diesem Jahr haftete ihm etwas Besonderes an.
Es war ihr Frühling, der da gerade anbrach.
Sie ließ das Ortsschild hinter sich, überquerte zwei Kreuzungen, bog dann hart links ab und fuhr nun direkt an der Rheinpromenade entlang. Mit einem Seitenblick erfasste sie ein Mädchen am Ufer, das Enten fütterte. Frühling.
»Der Zeitpunkt ist perfekt«, sagte Anna zu sich selbst. Der Gedanke allein reichte nicht; sie musste ihn hören, um es zu glauben.
»Sie haben Ihr Ziel erreicht«, verkündete die sterile Frauenstimme des Navigationssystems.
»Und ob«, antwortete Anna. Geschickt fädelte sie ihren Mini in die Parklücke ein. »Perfekt!« Sie nickte entschlossen, wie zur Bestätigung, und griff nach dem Zeitungsartikel.
Königswinter-Zentrum, Zwei-Zimmer-Apartment, KDB, 63 qm,
300,- Euro kalt.

Mit dreiundzwanzig war es wohl legitim auszuziehen. Selbst als einzige Tochter eines Mannes, der es nicht mal schaffte, Wasser zu kochen, ohne es anbrennen zu lassen, hatte man das Recht dazu. Ihr Vater würde es schon überstehen. Zwar hatte er kaum ein Wort mit ihr gewechselt, seitdem sie ihm zwei Tage zuvor ihre Entscheidung mitgeteilt hatte, doch er würde sich schon wieder einkriegen.
Anna schlug die Autotür hinter sich zu und wandte sich dem unauffälligen Altstadthaus zu. Oh, nein!
Nach nur einem Blick sackte ihr Herz ein Stück weit hinab und drückte nun unangenehm auf ihren Magen. Sie hatte gewusst, dass es einen Haken geben musste. Zu zentral, zu viele Quadratmeter, zu preiswert.
Zu viel Tanzschule im Erdgeschoss.
Nein, das Zu-vermieten-Schild an der Fensterscheibe direkt über dem vergilbten Leuchtschriftzug ließ leider keine Zweifel zu.
Hier war sie richtig … beziehungsweise eben nicht.
Verdammt!
Die Wohnungsbesichtigung hatte der erste Zug ihres Befreiungsschlags werden sollen und als solcher natürlich von Erfolg gekrönt. Doch nun fühlte sich Anna so entmutigt, dass sie für einen Moment mit dem Gedanken spielte, in ihr Auto zu steigen und einfach wieder zu fahren.
Doch dann, sie hatte den Schlüssel schon ins Türschloss gesteckt, gab sie sich einen Ruck.
Sicher, eine Tanzschule unter ihrem Schlafzimmer war wirklich das Letzte, was sie brauchte, wenn sie von einer anstrengenden Nachtschicht im Krankenhaus kam. Diese hier würde also bestimmt nicht ihre erste Wohnung, aber es könnte zumindest ihre erste Besichtigung werden, sagte sie sich.
Vergeblich suchte sie nach einem Seiten- oder Hintereingang; die einzige Tür öffnete sich mit einem Klack zum Korridor der Tanzschule. Von dort aus führte eine schmale Stiege in das Obergeschoss.
Es roch eigenartig. Eine Mischung aus Rosen-Duftöl und Tapetenkleister. Räucherstäbchen …
Wieder spielte Anna mit dem Gedanken, sich aus dem Staub zu machen. Wieder widerstand sie in letzter Sekunde und blieb in dem schmalen Gang stehen.
Aus dem Raum vor ihr drang Musik. Ein Tango. Sie wusste nicht viel über Standardtänze, doch einen Tango erkannte selbst sie.
Anna fasste sich ein Herz und klopfte an. Sofort flog die Tür auf; Anna zuckte zusammen.
»Kommen Sie, kommen Sie.« Eine rothaarige Dame mittleren Alters, deren extravagante Kleidung Anna sofort ins Auge stach, winkte sie herein.
Die Dame warf einen lilafarbenen Seidenschal über ihre Schulter zurück, begrüßte Anna mit polnischem Akzent, stellte sich sehr knapp als Madame Jankolini vor und ließ ihren strengen Blick dabei nicht für eine Sekunde von dem tanzenden Paar.
Anna konnte nicht anders, sie verspürte Respekt. Madame Jankolini war eine dieser Personen, die einem Ehrfurcht einflößten – durch ihre bloße Erscheinung.
Das junge Paar vor ihnen schritt mit stolz erhobenen Köpfen über die Tanzfläche, in einem ständigen Wechsel aus fließender Eleganz und ruckartigen Bewegungen. Anna bemerkte fasziniert wie … erotisch sie diesen Tanz fand.
Die Madame mit dem unnatürlich roten Haar, das zu einer Art Vogelnest auf ihrem Kopf drapiert war, stand neben ihr und schlug mit einem Stock auf den Parkettboden, genau im Takt der Musik. Die Konzentration und Anspannung sah man ihr deutlich an.
»Gut … Gut … Achtet auf den Abstand.« Madame Jankolini wirkte zufrieden und formte gerade den Ansatz eines Lächelns, als die junge Frau bei einer der schnelleren Schrittfolgen über ihre Füße stolperte, so dass der Mann sie auffangen musste.
RUMMS!
Der Stock knallte so laut auf den Boden, dass der Hall die Musik übertönte.
»Nein!«, schrie Madame Jankolini. »Darf ich euch erinnern, dass ihr es wart, die mich gebeten haben, den Tango vorzuziehen? Es hat einen Grund, dass er der letzte Tanz ist, den ich unterrichte.«
Die junge Frau sah beschämt auf ihre Füße, denen sie die nun folgende Standpauke zu verdanken hatte. Madame Jankolini ging auf das Paar zu. Ihre Stimme bekam einen beschwörerischen Klang, als sie fortfuhr: »Das Wort Tango leitet sich vom lateinischen Wort tangere ab. Berühren. Der Tanz begann als pantomimische Kommunikation zwischen einer Prostituierten und ihrem Freier. Die Bewegungen sind ein Ausdruck starker, widersprüchlicher Gefühle. Anzüglich reicht nicht. Wir sprechen hier über vertikalen Sex, versteht ihr das?«
Annas Kehle fühlte sich plötzlich trocken an. Dem jungen Paar schien es nicht anders zu gehen. Regungslos standen sie da.
»Habt ihr verstanden?«, fragte Madame Jankolini nachdrücklich. Als hätte sie einen Schalter in ihnen betätigt, nickten beide Tänzer hastig.
»Gut. Ich bin sofort wieder da. Wenn die Musik endet, bevor ich zurück bin, dann geht die Drehung, die ich euch vorhin gezeigt habe, noch einmal trocken durch.«
Mit diesen Worten wandte sie sich wieder Anna zu, die der Rothaarigen nun zum ersten Mal bewusst ins Gesicht sah – und erschrak.
Ohne Zweifel war Madame Jankolini wesentlich älter, als ihre Erscheinung es auf den ersten Blick vermuten ließ. Das regelrecht aufgespachtelte Make-up sprach Bände. Es verdeckte Falten und Krähenfüße. Anna fragte sich, wie ein Leben ausgesehen hatte, von dem ein solches Gesicht erzählte.
Madame Jankolini ließ sie nicht lange grübeln, sie unterbrach Annas Gedanken mit ihrer schrillen Stimme.
»Die Wohnung, richtig? Oder willst du Tanzunterricht nehmen, mein Kind?«
»Nein, keinen Unterricht … die Wohnung, genau«, stammelte Anna und fühlte sich dabei wie eine schüchterne Erstklässlerin.
»Gut. Kommen Sie, kommen Sie!«
Madame Jankolini humpelte vorweg, und Anna wunderte sich.
Gerade eben, in diesem Tanzraum, der mit seiner hohen Decke, dem edlen Parkettboden und den verspiegelten Wänden so gar nicht zu dem Rest dieses Hauses passen wollte, hatte Madame Jankolini noch anmutig und gebieterisch gewirkt.
Nun, gestützt auf ihren Gehstock, war sie eine gewöhnliche Frau im fortgeschrittenen Alter, die sich zufällig wie ein Paradiesvogel kleidete.
In der Sekunde, als sie die Schwelle zu dem schäbigen Korridor mit der vergilbten Raufasertapete überschritt, fiel der Glanz von ihr ab.
Wackelig tapste sie zu einem Schlüsselkasten.
»Nanu … Wo ist denn … Oh! Ich war vorhin oben, um zu lüften. Es kann sein, dass ich den Schlüssel habe stecken lassen. Bitte, Kind, gehen Sie alleine hoch und sehen sich um, ja? Es war meine Wohnung, doch ich hatte … nun ja, einen bösen Unfall. Seitdem wohne ich hier unten. Es ist nur ein Raum, aber das reicht mir auch.«
Anna nickte. »Ist gut. Ich sehe mich um und bringe Ihnen den Schlüssel anschließend ins Studio.«
Madame Jankolinis Augen, geschult und sehr aufmerksam, entging der Zollstock nicht, den Anna in ihrer Hand hielt.
»Messen Sie nur in Ruhe aus. Man muss ja wissen, ob alles passt«, sagte sie freundlich und wandte sich ab.
Anna sah ihr nach, bemerkte die erneute Wandlung, die sich dieses Mal umgekehrt vollzog – von der alten Frau zur anmutigen Diva, sowie sich die Tür zum Tanzsaal öffnete.
 
Die Stufen unter ihr knarrten, als Anna die steile Treppe emporstieg.
Oberschenkelhalsfraktur, dachte sie. Bestimmt ist sie diese Treppe hinabgestürzt.
Die Tür zu der Wohnung war angelehnt, der Schlüssel steckte. Anna zog ihn ab, ließ ihn in ihre Jackentasche gleiten und trat langsam ein. Die Tür ließ sie einen Spaltbreit geöffnet.
Sie stand, anders als erwartet, in einem großen Raum. Es hatte etwas Amerikanisches. Kein Korridor, kein Windfang, direkt das Wohnzimmer. Es dämmerte mittlerweile, und der Himmel tauchte die kahlen Wände in ein eigenartiges rotes Licht. Anna suchte nach dem Lichtschalter und legte ihn um – nichts.
Es gab keine Lampen mehr, nicht mal eine einfache Glühbirne.
Seufzend begann Anna ihre Besichtigung.
Die Wohnung war leer, bis auf eine Einbauküche, die aus den späten Sechzigern zu stammen schien – zumindest meinte Anna, dass Pastellfarben damals der letzte Schrei gewesen waren. Diese hier war mintfarben.
Es gab ein winziges Badezimmer mit einer Dusche und einen Schlafraum auf der anderen Seite des Wohnzimmers.
Als sie diesen Raum betrat, schlug Anna Hitze entgegen. Vermutlich trug einer dieser alten Heizkörper, die sich oft nicht richtig regeln ließen, die Schuld an der Temperatur. Schnell schlüpfte sie aus ihrer Jacke und ließ sie auf den Boden fallen.
Da dieser Raum nur über ein winziges Fenster verfügte, dessen schiefes Rollo es fast vollständig verdeckte, lag er im Dunkeln.
Und natürlich – auch hier gab es keine Glühbirne. Verdammt!
Anna wollte sich gerade aufregen, als ihr einfiel, dass sie ja eh nur pro forma besichtigte. Diese Wohnung stand schon lange vor der Entdeckung der mittelalterlichen Einbauküche und der fehlenden Badewanne nicht mehr zur Diskussion.
»Tanzschule, na klar«, murmelte sie und grinste ins Halbdunkel.
Wäre die Wohnung traumhaft schön gewesen, dann hätte sie sich vermutlich geärgert, aber so, mit all diesen gravierenden Mängeln, fand sie es irgendwie sogar amüsant.
Trotzdem nagte die Neugierde an ihr. Also öffnete sie das Fenster und griff beherzt nach dem Rollo. Sie hob es ein Stück weit an und ließ es noch einmal fallen; in ihrem alten Kinderzimmer hatte das immer den gewünschten Erfolg gebracht. Und wirklich, als sie noch einmal an dem Gurt zog, bewegten sich die Lamellen. Anna triumphierte innerlich.
Doch als sie es bis zum Anschlag hochgezogen hatte und den Gurt losließ, plumpste das Ding wieder halb herab und wirbelte dabei so viel Staub auf, dass Anna husten musste.
»Mist!«, prustete sie.
Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, drehte sie sich um, um den Raum genau zu betrachten.
Das war der Moment, in dem sie schrie.
 
Auf dem Boden hinter der Tür, durch die sie gerade gekommen war, saß ein Mann und starrte sie an. Er rührte sich nicht, machte keine Anstalten, bei Annas Gefühlsausbruch aufzustehen, geschweige denn sie zu beruhigen. Er sah sie an, als ob ihm gerade erst bewusst geworden wäre, dass außer ihm noch jemand den Raum betreten hatte.
»Wer zum Teufel bist du?«, keuchte Anna, die im gleichen Moment still betete, nicht das erste Opfer einer Serie von brutalen Vergewaltigungen und/oder Morden entlang des Rheins zu werden.
Sie holte Luft, um ihn erneut anzuschreien, als sie genauer hinsah.
Er lehnte an der Wand, die Knie eng an die Brust gezogen. Die obersten Knöpfe seines weißen Hemdes standen offen, und seine Jeans schien eine dieser Designerstücke zu sein, die auf künstlerische Art unordentlich und verschlissen aussahen. Sein dunkles Haar hatte einen rötlichen Schimmer – vielleicht auch nur durch das glühende Licht der Abenddämmerung verursacht.
Auf jeden Fall war sein Haar völlig wirr. Es stand in alle Richtungen ab, als hätte er Stunden damit verbracht, es zu raufen.
Unwillkürlich fiel Annas Blick auf seine Hände, als könnten diese ihr Aufschluss darüber geben, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Er hatte lange Finger, auf denen sie vereinzelte Farbsprenkler entdeckte.
Ein Künstler, dachte sie und ließ ihre Augen über sein Gesicht wandern. Er war unrasiert; ein Dreitagebart zog sich über seine Kinnlinie und unterstrich die maskulinen Züge.
Annas Blick blieb an seinen Lippen hängen. Volle Lippen, perfekt geschwungen, als hätte man sie in Stein gemeißelt.
Ebenso bewegungslos wirkten sie, wenn auch bestimmt viel weicher.
Anna ertappte sich bei der Frage, wie sich dieser Mund wohl auf ihrem anfühlen würde. Schnell sah sie weiter aufwärts, über seine gerade Nase hinweg, bevor sie erneut verharrte.
Jadegrüne Augen starrten sie an, umrahmt von Wimpern, so dicht und lang, dass es an eine Unverschämtheit grenzte.
Das Entscheidende war jedoch, dass diese unglaublichen Wimpern feucht und seine Augen rot geschwollen waren. Die Tatsache, dass der Mann geweint hatte, lag so offensichtlich auf der Hand, dass der neue Schrei in Annas Kehle erstarb und sie ihn mitsamt ihrer Wut und ihrem Schock herunterschluckte.
Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich mehr wie ein Voyeur gefühlt, doch sie konnte ihre Augen nicht von ihm nehmen, so sehr sie sich auch bemühte. Sie konnte nicht einmal blinzeln.
Er sah tragisch aus … gebrochen … und herzzerreißend schön.
»Tut mir leid«, flüsterte sie, als sie endlich ihre Stimme wiederfand. »Madame Jankolini sagte, sie hätte den Schlüssel stecken lassen, aber ich hatte keine Ahnung, dass noch jemand hier oben ist.«
Dann kam die Erleuchtung.
»Oh, du wolltest sicher auch die Wohnung besichtigen und dachtest, unten wäre nur das Tanzstudio. Und hier oben steckte der Schlüssel.«
Er erwiderte nichts, sah sie jedoch weiterhin so intensiv an, als könne er bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Im Bedürfnis, die peinliche Stille zu füllen, begann Anna, vor sich hin zu brabbeln – über alles, was ihr gerade in den Sinn kam.
»Und, interessierst du dich ernsthaft für das Apartment?«
Endlich gelang es ihr, den Blick von seinen Augen zu lösen. Schnell sah sie sich um.
»Es ist ziemlich heruntergekommen, um ehrlich zu sein, doch es hat durchaus Potenzial.«
Als er noch immer nicht antwortete, ging sie langsam an ihm vorbei und verließ den Raum. Mit heftig klopfendem Herzen zog sie sich in die Küche zurück, in der Hoffnung, ihm damit die Zeit zu geben, die er offensichtlich brauchte, um sich sammeln zu können. Dennoch, ihr Mundwerk stand nicht still; sie plapperte immer weiter.
»Die Einbauküche scheint in Ordnung zu sein, obwohl die Farbe natürlich eine Zumutung ist. Sicher findet man da eine günstige Lösung im Baumarkt. Hier gibt es ja direkt einen …«
Ihre Stimme schallte durch die kahlen Räume.
Sie ging zurück ins Wohnzimmer und wunderte sich, warum sie nicht aufhörte zu reden.
Weil du ihn hören willst. Weil du wissen willst, ob seine Stimme so schön ist wie der Rest von ihm.
Langsam drehte sie sich um ihre eigene Achse und teilte dem Fremden dabei ihre Einrichtungsideen mit. Als sie sich der Schlafzimmertür zuwandte, erschrak sie erneut.
Er stand direkt vor ihr, nur etwa einen halben Meter entfernt, und starrte sie an.
»Irgendeine Idee, wie hoch die Nebenkosten sind?«, flüsterte sie.
Mein Gott, ist er groß!
»Ich hab irgendwie … vergessen zu fragen.« Sie errötete, unfähig, ihren Blick von ihm abzuwenden. Er starrte sie weiter an – und schwieg.
Doch als er blinzelte, sah Anna neue Tränen über seine Wangen herabrollen.
Wissend, dass sie es gesehen hatte, wandte er sich ab und lief zurück in den Schlafraum. Bevor sie wusste warum, folgte sie ihm.
Anna durchkreuzte das Zimmer und stellte sich vor ihn. »Hör zu … ich weiß, du willst wahrscheinlich nur, dass ich endlich verschwinde. Es ist offensichtlich, dass du ein wenig Privatsphäre brauchst.«
Er zog eine Grimasse, blieb jedoch stumm und hielt weiter den Augenkontakt.
»Ich lasse dich jetzt allein, aber … bist du okay?«
Nach einer unbestimmbaren Weile, die sich wie Gummi zog, schüttelte er den Kopf.
»Es ist nur, dass … Ich würde mich schrecklich fühlen, wenn ich einfach ginge und dich hier zurückließe. Ohne wenigstens zu versuchen, dir zu helfen, weißt du?«
Sie versuchte ein Lächeln, doch das Ergebnis wirkte so kläglich, dass sie schnell aufgab und ihre Gesichtsmuskulatur erlöste.
»Kann ich vielleicht … irgendetwas … für dich tun?«
»Ja«, presste er hervor.
Auch wenn seine Stimme heiser klang, als ob er geschrien hätte, erkannte Anna den sanften Klang darin.
Sie wartete, doch er sagte nichts mehr.
»Was kann ich tun?« Das letzte Wort blieb fast in Annas Kehle stecken.
Denn nun bewegte er sich, schloss die Lücke zu ihr mit nur einem Schritt und betrachtete sie – wie eine Wildkatze ihr Opfer.
Je näher er kam, je weiter er sich zu ihr herabbeugte, desto deutlicher wurde dieses eigenartige Gefühl in ihr. Es wuchs und kribbelte, als gäbe es eine Art elektrische Spannung zwischen ihren Körpern. Reflexartig wich sie zurück, bis sie an das Fensterbrett stieß.
Dieses verdammte Fenster. Wieso hatte sie es auch öffnen müssen?
Der Fremde stoppte nicht, bis er sich mit seinen Händen links und rechts vom Fenster abstützen konnte und sie so einsperrte. Jeder Fluchtweg war ihr abgeschnitten, doch sie konnte sich nicht dazu bringen, Angst zu empfinden.
Verdammt, er riecht auch noch gut.
Anna wusste, sie musste sich nicht fürchten.
Er sah tief in ihre Augen, lange genug, um die Elektrizität zwischen ihnen vollkommen zu entfesseln. Dann erst lehnte er sich vor und ließ sie seinen Atem spüren, als seine Lippen um ein Haar ihr Ohr berührten.
»Schlaf mit mir«, wisperte er.
 
Buch kaufen


Lara Sailor – Highland-Frühling
Kapitel 1
Sie betrachtete das Bild des Mannes und überlegte, wie sich die Muskeln auf seiner Brust wohl anfühlten. Auf diese Vorstellung konzentriert, markierte Jenna einen Ausschnitt und zoomte ihn näher heran. Ein leiser Seufzer entfuhr ihr.
»Was ist? Brauchst du Hilfe?« Simon stieß sich von seinem Schreibtisch ab und brachte den Bürostuhl knapp vor ihr zum Stehen. »Hui! Guter Geschmack!«
Der anerkennende Pfiff entlockte Jenna ein Lachen. »Er gefällt dir also auch.«
»Ich beurteile die Aufnahme lediglich als Grafiker. Das Motiv ist dabei völlig ohne Belang.«
»Sicher doch.«
»Ehrlich.« Simon blickte sie treuherzig an, deutete dann zum Monitor. »Wahrscheinlich ist der Typ nicht mal Schotte, geschweige denn Highlander. Auch wenn der Kilt ihm phantastisch steht. Ich wüsste zu gerne, was er drunter …«
»Simon!«
»Na, jedenfalls sieht er gut aus.«
»Genau.« Lydia trat zu ihnen. Ihre hohen Absätze klapperten auf dem Parkett. »Und genau solche Männer brauchen wir auch.«
Simons hellblaue Augen strahlten, und er nickte begeistert. Es war schön, ihn wieder so euphorisch zu sehen. Seit sein Freund ihn vor einem Monat verlassen hatte, hatte er nicht mehr gelächelt.
»Leider ist der da«, Lydia deutete auf den Monitor, »nur ein Beispiel für das, was wir suchen, und steht uns nicht zur Verfügung.«
»Schade«, fand Simon. Jenna stimmte ihm in Gedanken zu.
»Nur einen? Oder brauchen wir mehrere?«, fragte Jenna. Ihre Hand ruhte bereits auf der Maus.
»Mehrere. Aber nicht über die Agenturen.« Lydia lächelte. »Wir werden nach Schottland reisen, uns dort entsprechende Models und Locations aussuchen.«
»Wow!«, entfuhr es Jenna. Bisher hatten sie alle Aufträge von Köln aus erledigt, buchten Models oder kauften entsprechende Bilder ein, um sie dann zu bearbeiten.
»Ihr könnt ruhig schon anfangen zu packen, nächste Woche geht es los«, erklärte Lydia.
Aufregung breitete sich in Jenna aus. Sie war noch nie in Schottland gewesen, verschlang aber mit Begeisterung jeden dort spielenden Roman.
Lydia zählte auf, was sie mitnehmen sollten, erinnerte sie daran, dass es auch Ende März in Schottland noch kalt werden konnte.
In Gedanken sah sich Jenna bereits über erblühende Frühlingswiesen laufen. Und neben sich einen großen, gutgebauten Highlander, dessen Kilt im Wind wehte, Sonnenstrahlen, die auf der scharfen Klinge seines Schwertes reflektierten, während er Jenna zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich zog, und sie an ihrem Bauch die Härte seiner Erregung spürte …
»Jenna?«
»Ja?« Versunken in ihre Phantasien hatte sie nicht registriert, dass Lydia sie wohl etwas gefragt hatte. Hitze stieg ihr in die Wangen.
Die Agenturchefin schmunzelte. »Ich wollte euch nur daran erinnern, zu kontrollieren, ob eure Personalausweise noch gültig sind. Und euch sagen, dass ihr den Rest der Woche freihabt, um in Ruhe alles organisieren zu können.«
Da gab es bei Jenna nicht viel. Sie lebte alleine und hatte nicht einmal Blumen, die der Pflege bedurften, da alles Grünzeug bei ihr innerhalb kürzester Zeit einging. Dank Internet und Telefon konnte sie mit Freunden und Verwandten problemlos in Kontakt bleiben, zudem würden sie ja sicher nicht lange in Schottland bleiben. Bisher hatte das Ausarbeiten von Werbekampagnen stets nur wenige Wochen gedauert, manchmal auch nur einige Tage.
Allerdings hätte sie nichts dagegen, etwas länger in Schottland bleiben zu müssen. Besonders, als Lydia sagte, dass sie in die Highlands reisen und dort nach echten Highlandern Ausschau halten würden. Highlander – da wurden sofort sämtliche erotische Phantasien in Jenna wach. Aber daran durfte sie nicht denken. Schließlich würde sie zum Arbeiten nach Schottland reisen.
* * *
Aberdeenshire lag im frühmorgendlichen Nebel, als sie in dem Mietwagen über einsame Straßen fuhren. Lydia hatte das Auto ebenso organisiert wie ihre Unterbringung. Steinkreise, Henges, Menhire und Piktensteine säumten die Straßen und erinnerten Jenna daran, dass schon vor Tausenden von Jahren Menschen in dieser Gegend gelebt hatten.
Die Straße führte an Dörfern vorbei, kleine Ansammlungen niedriger Häuser, und weite Grasflächen erstreckten sich über das hügelige Land. Nach einer Weile ging es höher hinauf. Als sie Huntly erreichten, schien bereits die Sonne und vertrieb die Nebelschwaden. Die Spitzen der höchsten Berge jedoch leuchteten weiß.
»Hier irgendwo müsste es sein«, murmelte Lydia und sah sich ebenso wie Simon und Jenna um.
»Sieht ziemlich einsam aus. Bist du sicher, dass wir richtig sind?«, fragte Simon.
Lydia warf ihm einen kurzen Blick zu. »Wer keine Karten lesen kann, sollte lieber still sein.«
»Was kann ich denn dafür, wenn dieser Wagen hier kein Navi hat?«, verteidigte er sich.
»Die Straße führt ja nur in diese eine Richtung«, warf Jenna ein. »Jedenfalls habe ich keine Abzweigung gesehen.«
»Es kann durchaus sein, dass sie nicht gekennzeichnet ist.« Lydia seufzte. »Mal schauen, ob wir hinter dem Hügel etwas sehen.«
Das Glück war auf ihrer Seite. Kaum hatten sie die Anhöhe passiert, rief Simon: »Da! Das muss die Pension sein!«
Von ihrem Platz auf der Rückbank aus schaute Jenna nach links und entdeckte das Gebäude ebenfalls. Zwei Autos standen auf dem Parkplatz des großen Hofs.
Lydia brachte den Mietwagen dort zum Stehen, stieg aus und strich ihren kniekurzen Rock glatt. Zielstrebig steuerte sie die Eingangstür an.
Jenna folgte mit Simon. In dem dunkelblauen Hosenanzug fröstelte sie leicht und bereute, den dazu passenden Blazer im Koffer gelassen zu haben. Wind bewegte die Kronen der wenigen Bäume neben dem Haus und zog an Jennas zu einem langen Zopf geflochtenen Haaren.
Simon ließ seinen Blick über das Gebäude wandern. »Nicht schlecht, aber besonders groß schaut es nicht aus. Was meinst du, wird es nötig sein, zu zweit in ein Zimmer zu gehen, wenn wir erst die Models hier haben?«
»Erst mal abwarten, wie es drinnen aussieht. Und wie viele Models wir überhaupt auftreiben werden.« Auch wenn sie Simon und Lydia sehr mochte, wäre es Jenna doch lieber, ein Einzelzimmer zu beziehen. Lydia hatte die Pension für zwei Wochen komplett gemietet, so dass keine anderen Gäste sie bei der Arbeit stören würden und sie zudem die Models direkt hier unterbringen konnten.
Die Tür wurde geöffnet, und ein Mann trat heraus. Das Sonnenlicht ließ sein Haar wie Kupfer erstrahlen. »Guten Morgen«, begrüßte er sie mit der typischen schottischen Aussprache.
Lydia stellte sich und ihre Begleiter vor.
Sofort glitt ein Lächeln über sein junges Gesicht. »Ah, die drei Deutschen, Caitriona hat mir von Ihnen erzählt. Kommen Sie. Ich bin Hamish Lennox, Hamish genügt aber.«
»Freut mich sehr.« Lydia erwiderte sein Lächeln und schritt voran ins Haus.
Bevor sich Jenna umschauen konnte, trat eine Frau zu ihnen. Dunkles Haar umwogte in sanften Wellen ihr schönes Gesicht. »Wir haben ja schon telefoniert«, begrüßte sie Lydia.
Das also war Caitriona Gordon. Jenna hatte sich die Pensionswirtin viel älter vorgestellt. Caitriona aber konnte höchstens ein oder zwei Jahre älter als sie selbst sein.
»Ich finde die Idee Ihrer Werbekampagne sehr interessant«, sagte die junge Frau, während sie ihnen deutete, ihr nach oben zu folgen. Hamish bekam die Anweisung, sich um das Gepäck zu kümmern.
Zehn Minuten später hatte jeder sein Zimmer.
Jenna hätte sich gerne erst ein wenig eingerichtet, doch Caitriona bat sie nach unten, wo es Tee und Shortbread zur Stärkung gab. Das typische schottische Gebäck bestand aus gezuckerten Mürbeteigstreifen und schmeckte köstlich.
»Guten Tag«, erklang eine rau und gleichzeitig samtig klingende Stimme. Ein Mann trat ein und blickte in die Runde.
Jenna verschluckte sich an einem Kekskrümel, hustete und wehrte Simons Hand ab, als er ihr hilfreich auf den Rücken klopfen wollte. Rasch nahm sie einen Schluck Tee und versuchte, nicht zu dem Fremden hinzusehen.
Der eine Blick jedoch hatte genügt. Noch immer stand ihr das Bild deutlich vor Augen. Ein markantes Gesicht, braune Augen und längeres dunkles Haar ließen in Verbindung mit dem zur Hälfte offenstehenden Hemd eher an einen Krieger aus vergangenen Zeiten denken. Dunkler Bartschatten verlieh ihm ein leicht verwegenes Aussehen.
»Craig, setz dich doch.« Caitriona schenkte ihm Tee ein und lächelte. »Das ist mein älterer Bruder, Craig Gordon.«
»Ich möchte nicht stören«, sagte er.
Jenna wusste nicht, wohin mit ihren Blicken und Fingern. Letztere verkrampfte sie unter der Tischplatte. Dieser Mann sah besser aus als jedes Model. Und sie hatte als Werbegrafikerin bereits eine Menge perfekter Körper und Gesichter gesehen. Oder am Computer selbst dafür gesorgt, dass sie perfekt erschienen. Aber Craig war anders. Er war … real. Ja, durch und durch ein realer Mann. Und was für einer!
Auch Lydia starrte ihn an. »Haben Sie heute schon etwas vor?«, fragte sie und lächelte ihm zu.
Bewunderung regte sich in Jenna. Wenn sie doch bloß ebenfalls diese Ruhe und Selbstsicherheit hätte!
»Für eine Tasse Tee mit Ihnen habe ich Zeit«, erwiderte Craig. »Doch dann muss ich los, Arbeit wartet.«
»Nehmen Sie sich frei, und stehen Sie mir als Model zur Verfügung. Ich zahle Ihnen das Doppelte Ihres üblichen Stundenlohns.«
Craig lachte leise. »Bedauere, aber mein Chef ist sehr streng und besteht auf Pflichterfüllung.«
»Geben Sie mir seine Nummer, und ich werde ihn überzeugen.« Lydia zückte bereits ihr BlackBerry.
»Keine Chance.« Craig grinste. »Ich bin sozusagen mein eigener Chef. Und meine Arbeit geht vor.«
»Nichts, was sich verschieben lässt?«, fragte Lydia. Sie würde nicht so leicht aufgeben. Jenna beobachtete sie und versuchte sich abzuschauen, mit welchen Tricks Lydia arbeitete.
»Bedauerlicherweise nein.«
»Haben Sie dann vielleicht einen netten, gutaussehenden Kollegen, den Sie mir als Ersatz empfehlen können?«
»Auch da fürchte ich, dass ich Ihnen nicht helfen kann.«
»Haben Sie denn zumindest einige Tipps, wo ich solche Männer finden kann?«
»Ja.« Er lächelte so charmant, dass Jenna einen Anflug von Neid auf Lydia verspürte. Und nun sah er sie auch noch intensiv an. »Ich werde einigen Leuten Bescheid sagen. Es ist gut möglich, dass jemand dabei ist, der Ihren Vorstellungen entspricht. Und wenn Sie heute Abend noch Interesse an mir haben, stehe ich Ihnen ebenfalls zur Verfügung.«
»Wundervoll«, sagte Lydia. Das fand Jenna auch.
Craig blickte freundlich in die Runde, trank seinen Tee aus, stand auf und verabschiedete sich.
Jenna zwang sich, ihm nicht hinterherzusehen, und gönnte sich lediglich einen flüchtigen Blick auf seine Kehrseite. Knackiges Hinterteil, in Jeans steckende, lange Beine. Bestimmt sah er auch in einem Kilt umwerfend aus.
»So, dann mal an die Arbeit«, forderte Lydia sie auf. »Sucht schon mal passende Locations. Und drückt die Daumen, dass Craig uns wirklich einige geeignete Herren schickt.«
»Das wird er bestimmt«, schaltete sich Caitriona ein. »Auf meinen großen Bruder ist Verlass.«
Jenna hätte sie liebend gerne über ihn ausgefragt. Zum Beispiel, ob er eine Freundin hatte. Einen Ehering trug er jedenfalls nicht, darauf hatte sie geachtet. Aber das ging sie nichts an. Gedankenverloren knabberte sie noch ein Stück Shortbread, dann ging sie mit Simon nach draußen.
»Craig gefällt dir, was?«, bemerkte er.
»Dir doch auch.«
»Klar.« Simon grinste.
»Aber, er …«, Jenna suchte nach Worten, »er steht doch nicht auf Männer. Oder?«
»Nein, leider nicht.«
Das fand Jenna gar nicht bedauerlich, auch wenn sie Simon natürlich wünschte, sich bald wieder zu verlieben. Er war nett, sah gut aus, und man konnte viel Spaß mit ihm haben.
Sie wanderten über die Hügel, machten sich dabei immer wieder Notizen und schossen Fotos. Besonders gut gefiel Jenna die Ruine von Huntly Castle, einer schottischen Burg aus dem dreizehnten Jahrhundert. Die Mauern waren noch erstaunlich gut erhalten und würden eine perfekte Kulisse bilden.
Als sie gegen Nachmittag zur Pension zurückkehrten, hatten Jenna und Simon eine schöne Sammlung geeigneter Locations. Jetzt fehlten nur noch die passenden Männer.
Wie auch in meinem Leben, überlegte Jenna. Einer genügte ja bereits. Sie hatte noch nie einen Freund gehabt. Wenn das Thema zur Sprache kam, behauptete sie stets, zur Zeit glücklicher Single zu sein. Mit zweiundzwanzig ja nichts Ungewöhnliches. Simon war ja auch gerade Single, ebenso Lydia. Doch während Simon noch unter seinem plötzlichen Single-Dasein litt, genoss Lydia es in vollen Zügen. Sie behauptete immer, dass sie nicht heiraten wolle, ehe sie dreißig war – dieser Geburtstag stand in wenigen Wochen an, allerdings sah es nicht so aus, als habe sie einen Kandidaten für eine Ehe gefunden. Schon öfter hatte Jenna beobachtet, wie ihre Chefin hemmungslos mit Männern flirtete. Hin und wieder kam einer in die Agentur und holte sie ab, und oftmals schwärmte sie am nächsten Tag von dem tollen Abend.
Das hätte Jenna auch gerne getan. Unwillkürlich tauchte Craigs Bild vor ihrem inneren Auge auf, und ein leiser Schauer der Erregung durchströmte sie.
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Eric Boss – Frühlingsgeflüster
Prolog
Irgendetwas stimmte nicht.
Er hatte schon ein seltsames Gefühl verspürt, als sie ihn langsam auszog und in den von Kerzen erhellten Raum führte. Dann legten sich schwere Ketten um seine Gelenke, und aus dem seltsamen Gefühl wurde Angst. Das Ganze passte nicht zu ihr.
Nun lag er da. Nackt. Gefesselt. Ihr ausgeliefert.
Langsam kam sie näher, der Klang ihrer harten Absätze hallte vom Boden wider. Sie betrachtete ihn, ehe sie eine Hand krümmte und wie eine Klaue nach ihm ausstreckte. Grob kratzten ihre langen Fingernägel über seine Brust und hinterließen rote Striemen. Dann glitten ihre Finger tiefer, streichelten seinen Unterleib und berührten wie zufällig seine Hoden.
Sein Penis richtete sich auf, reckte sich fordernd ihren Berührungen entgegen. Er stöhnte leise, spürte die Erregung in sich aufsteigen und alles andere an Bedeutung verlieren. Ihre warme Hand schloss sich um sein pochendes Glied und begann, es sanft zu massieren. Erst langsam, dann schneller und schneller. Er stöhnte vor Lust, schloss die Augen.
»Ich weiß von ihr.«
Ihre Bewegungen stoppten abrupt. Für einen kurzen Moment glaubte er, sein Herz hätte ebenfalls zu schlagen aufgehört.
»Wie bitte?«, stotterte er.
Aber sie antwortete nicht, sondern stand nur da und sah auf ihn herab. Der Schatten ihres schlanken Körpers verformte sich im flackernden Schein der Kerzen. Als grotesker Schemen fiel er auf sein Gesicht. Seine Gedanken begannen zu rasen. Hektisch bemühte er sich, klar zu denken und die richtigen Worte zu finden. Beides misslang.
»Es ist nicht so, wie du denkst«, krächzte er deshalb eben jene Floskel heraus, die ihm bei anderen immer so lächerlich erschienen war.
»Ich weiß«, sagte sie nur.
Mittlerweile rasten nicht nur seine Gedanken, sondern auch sein Atem und Herzschlag.
Er wusste nur zu gut, wozu betrogene Frauen in der Lage waren. Und er wusste, wozu sie in der Lage war. Nervös begann er, an den Ketten zu zerren, aber sie klirrten nur metallisch, ohne ihn freizugeben.
Ihre Hand griff nach hinten, holte etwas hervor. Seine Augen weiteten sich.
Eine der Kerzen flackerte hektisch und erlosch, wie von einer unsichtbaren Macht berührt.
»Ich weiß«, wiederholte sie, »ich weiß alles.«
 
Buch kaufen

[home]

Über Aimee Laurent
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